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Auf der Erde schreibt man das Jahr 1518 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ). Die Menschen haben mit der Liga Freier Terraner ein großes Sternenreich in der Milchstraße errichtet; sie leben in Frieden mit den meisten bekannten Zivilisationen.

Doch wirklich frei ist niemand. Die Milchstraße wird vom Atopischen Tribunal kontrolliert. Dessen Vertreter behaupten, nur seine Herrschaft verhindere den Untergang – den Weltenbrand – der gesamten Galaxis.

Atlan, der unsterbliche Arkonide, ist unterwegs zu den Jenzeitigen Landen, angeblich das Machtzentrum des Tribunals. Dort will er die Wahrheit erfahren. Nach den Abenteuern auf der Passagewelt Andrabasch erreicht er nun ein Land, das auch ein anderes sein könnte: das STURMLAND ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Atlan – Der Arkonide findet sich im Sturmland gestrandet.

Vogel Ziellos – Der ATLANC-Geborene befasst sich mit arkonidischen Traditionen.

Der Pensor – Der Pilot verhält sich passiv.

Aiv – Die Waaghalterin gibt ihr Bestes für die ATLANC.

ATLANC – Das Schiff weiß nicht weiter.


Prolog

Traumschatten

 

Der weißhaarige Junge lief tiefer in den Wald hinein. Er schaute zum Himmel, der ihm Angst machte. In der Schwärze über den Baumwipfeln glomm kein einziger Stern, und doch war da etwas, eingehüllt in Schatten. Augen, kalt und berechnend, die ihn mit grimmigen Blicken verfolgten, als stünde eine unsichtbare Flotte im Orbit, die ihn aus dem All heraus mit zahllosen Optiken beobachtete.

Auch wenn sie unsichtbar waren – er spürte sie, wusste, dass sie da waren.

Der Junge wünschte sich, er hätte sein Katsugo dabei. Das Schwert war zwar aus Holz, dennoch hätte es ihm ein Gefühl von Sicherheit gegeben. Immer weiter drang er in den Wald vor, folgte Wildwechseln, auf denen er die Spuren von wilden Tieren erkannte. Eine unsichtbare Kraft zog ihn vorwärts, hin zu einem bestimmten Punkt, der rasch näher kam.

In den Büschen knackte es. Es klang, als zersplitterten winzige Äste unter großem Gewicht.

Angespannt blieb der Junge stehen und lauschte. Das Knacken wiederholte sich nicht, doch der Eindruck, nicht allein zu sein, verstärkte sich. Er ging langsam weiter, bemüht, keinen Laut zu machen. Obwohl der Himmel pechschwarz war, erkannte er seine Umgebung. Die Büsche und Bäume waren in ihr eigenes, schwach silbriges Licht getaucht.

Die Präsenz des Fremden verstärkte sich. Er musste in Deckung gehen. Der Junge hielt den Atem an und verließ den Wildwechsel. Dabei streckte er einen Arm nach oben, um sich davor zu schützen, ein Spinnennetz mit dem Gesicht zu zerreißen, während er über Moos, Gras und Aststücke schlich.

Er sah ein Licht zwischen den Bäumen. Nicht silbrig und kalt, sondern golden und weich. Ein warmer Schein, der ihn begrüßte, ja tröstete.

Gab es überhaupt einen Grund, traurig zu sein?

Alles ist verloren, Narr, flüsterte eine Stimme in ihm, fern und unwirklich.

Der Junge achtete nicht auf sie. Er hatte den Eindruck, dass er oft nicht auf sie achtete, obwohl sie ihn stets begleitete und ihm wie ein spöttischer Gedankenbruder war.

Zweige versperrten ihm die Sicht auf eine Lichtung. Er ging in die Hocke und spähte zwischen den Blättern eines Strauchs auf den von Nadel- und Laubbäumen umsäumten Platz.

Mehrere Kerzenstumpen brannten und verbreiteten den goldenen Schein. In einem Kreis aus Schottersteinen und Sand saß eine Frau. Sie war nackt bis auf eine Vielzahl weißer Schleier, die sie verhüllten. Ihr Körper war schlank, knabenhaft. Weiße Haare umflossen sie bis zur Hüfte, bedeckten kleine, feste Brüste, die er gerne gesehen hätte.

»Hertaso«, sagte sie. »Warum beobachtest du mich aus dem Schatten? Komm zu mir!«

Hertaso. Einen Moment dachte der Junge, das wäre sein Name. Dann erinnerte er sich, dass das Wort Schüler bedeutete. Er war ein Schüler. Ihr Schüler? Es fühlte sich falsch an und auch wieder nicht.

Zögernd kam er näher, trat an den Ring aus Kerzen. »Wer bist du?«

»Roe da Kaberna. Du hast eines meiner Werke gelesen, dir meine Lehren in Trivid- und Holoaufzeichnungen angeschaut.«

Er konnte sich nicht daran erinnern. »Warum rufst du mich in diesen Wald, mitten in der Nacht?«

»Es ist keine Nacht. Und ich habe dich nicht gerufen.«

Der Junge setzte sich auf einen Ballen Moos. »Wenn nicht Nacht ist, was ist dann? Und wer, wenn nicht du, hat mich hierher gelockt? Ich spüre dein inneres Feuer.«

»Es ehrt mich, dass du es spürst, denn du bist ein Meister, auch wenn du es vergessen hast. Die Antworten lauten: Wenn nicht Nacht ist, ist Untergang. Und wenn nicht ich es war, so warst du es.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Du wirst es verstehen.«

Hinter Roe da Kaberna knackte es in den Büschen. Der Junge neigte den Kopf, lauschte. »Was ist da?«

Ihre roten Augen verengten sich. »Geh, und finde es heraus.«

Da war eine kindliche Furcht in ihm, eine andere, ältere Stimme als die spöttische, die ihm wegzulaufen riet. Aber er war mehr als ein Kind, mehr als die urwüchsige Stimme aus der Vergangenheit. Wenn dort etwas war, das ihn gerufen hatte, musste er sich dem stellen.

Er stand auf und verließ Roe da Kaberna. Als er sich mehrere Meter entfernt zu ihr umdrehte, war sie fort, samt den Kerzen und der Wärme. Der Schotterplatz lag verlassen da, eingebettet in Moos.

Das Rascheln und Knacken wurde lauter.

Der Junge erkannte, dass sich vor ihm eine weitere Lichtung öffnete, ebenfalls aus Schotter und Sand, doch viel größer als die erste. Er trat hinaus und sah, was ihn gerufen hatte: ein Yilld, halb Schlange, halb Drachen und groß wie ein Haus.

Schwarzgrüne Schuppen bedeckten den Leib, an manchen Stellen von Algen überwuchert. Noch hatte das Monster ihn nicht entdeckt. Der Kopf schwebte in der Höhe, bei den Baumwipfeln. Vielleicht fraß es aus den Kronen.

Eigentlich hätte der Junge neue Furcht haben müssen, doch da war keine. Es hatte so sein müssen. Wer sonst, außer dem Yilld, hätte ihn zu sich bestellen können?

Statt davonzulaufen, rief er das Tier. »Ich bin da! Was willst du von mir?«

Der Yilld fuhr herum. Ein Maul, gespickt mit Zähnen, die Lanzen glichen, öffnete sich. Der Junge roch verwesendes Fleisch. Ein heißer Lufthauch streifte ihn.

»Du!«, sagte der Yilld. »Nenne mir die zwölf Ehernen Prinzipien der Dagorista!«

Eines nach dem anderen zählte der Junge sie auf. Er tat es trotzig. Wollte der Yilld ihn prüfen? Warum?

»Gut«, sagte der Yilld, nachdem er mit dem zwölften Prinzip geendet hatte. »Und nun: Sag mir deinen Namen!«

Der Junge überlegte. Sein Name ... er hatte ihn eben noch gekannt.

»Sag ihn, oder ich töte dich!« Das Monster duckte sich, machte sich zum Sprung bereit. In den Augen glühte es wie in zwei Hochöfen.

Der Junge schwieg. Auch die Stimme in ihm schwieg.

Die gelbfleckigen Lanzen glitten auseinander, rasten ihm entgegen. Mächtige Zähne schnappten zu.

 

»Erkenne die eigenen Grenzen – nur dann zeigst du Demut, die in Barmherzigkeit mündet und sich mit Würde und Ehre eines Dagoristas vereinbart.«

– Zweites Ehernes Prinzip der Dagorista


1.

Versetzung

 

Meine Hand umklammerte den sanduhrförmigen Zellaktivator, durch den winzige blaue Kügelchen rieselten. Ich saß in der Zentrale der ATLANC, in der untersten Ebene der Kommandosphäre. Die Bordzeit stand auf 22.15 Uhr. Laut Bordzeit war der 9. Februar 2271 NGZ. Aber was bedeutete das schon auf einer Reise in die jen-zeitigen Lande?

Die ATLANC war vom KATAPULT versetzt worden. Vor einer Minute hatte ich noch auf die Ringwelt Andrabasch geblickt, auf das Loch in ihrer Mitte, auf das die Spitzen der blassblauen Stufenpyramiden wiesen. Das Schiff flog in das unsichtbare, viereckige Versetzungsfeld zwischen ihnen, seitdem herrschte Schwärze im Holo.

Wir waren in der Transgressionszone des Limbus, im Übergangsbereich zu den Jenzeitigen Landen. Endlich.

»ANC?« Ich hatte ein sonderbares Gefühl, das ich nicht in Worte fassen konnte. Etwas war anders als sonst. »Sind wir unterwegs?«

»Wir sind gelandet«, sagte die flüsternde, alles durchdringende Stimme des ANC, der Seele des Schiffes, die mir immer wieder Rätsel aufgab.

»Gelandet?« Mein Puls ging schneller. Über siebenhundert gelebte Jahre war ich mit der ATLANC unterwegs gewesen, auf dem Weg in die Jenzeitigen Lande, um das Atopische Tribunal an seiner Basis packen zu können – war ich endlich angekommen? War dieser letzte Schritt einer, für den es keines messbaren Wegs bedurfte?

Weit ist die Zeit und kurz der Weg – das hatte Wenndann Wesenlos gesagt, der Toloceste, der unsere Versetzung mit dem KATAPULT initiiert hatte.

»Sind wir da?«, fragte ich heiser.

»Nein.« Die Antwort des ANC zerschmetterte jede Hoffnung. »Das Mein, das ANC, sagte es bereits. Wir sind gelandet.«

»Wo?« Ich fragte es nicht nur das ANC, sondern auch den Pensor. Die schwarzgraue Gestalt stand unbewegt in dem Gestell in der Pilotengrube der ATLANC. Der Pensor hatte das Schiff über eine mit dem Helm gekoppelte Geniferenhaube in das KATAPULT-Feld gesteuert.

Zwar konnte ich den Pensor ohne Holoverbindung nicht sehen, doch ich hörte seine dröhnende Stimme über die Komverbindung: »In einem Land, das auch ein anderes sein könnte.«

Ich nahm einige Schaltungen vor, aktivierte das Holo manuell neu, und tatsächlich kam sowohl die Verbindung zu den Außenoptiken als auch die computergenerierte Darstellung über Strukturtaster wieder zustande.

Ich blinzelte. Wir standen mit der ATLANC auf einem Schotterfeld, durchsetzt mit feinem, weißen Sand. Ein schier unendlicher Strand, der vergeblich das Meer suchte, denn Wasser ließ sich weithin nicht anmessen. Überhaupt fehlten jegliche Angaben, die sonst vorgelagert vor dem eigentlichen Bild schwebten.

»ANC, wie weit reicht dieser Strand?«

»Das ANC, das Mein, kann es nicht abmessen.«

»Lichtjahre?«

»Nicht nur. Viel mehr. Unendlich mehr. Dieser Raum ist nicht ermesslich.«

Ich schloss die Augen. Das unangenehme Gefühl verstärkte sich. Da draußen war etwas. Unsichtbar. Gewaltig. Erst dachte ich, es lauerte, aber meine Sinne widersprachen: Es kam auf uns zu. Von allen Seiten.

Der Eindruck stimmte nicht mit dem überein, was ich sah. Die Schotterwüste, der Strand, diese unermessliche Ebene – sie lag absolut ruhig um uns. Es schien nicht einmal Wind zu geben.

»Was ist das für ein Land?«, fragte ich den Pensor.

»Es ist das Sturmland.«

»Da draußen geht kein Luftzug. Woher kommt der Name?«

»Das fühlst du, so wie ich es fühle.«

Wieder schloss ich die Augen. Ja, da war diese unsichtbare Flut. Eine Monsterwelle, ein Tsunami, Hunderte oder Tausende von Kilometern hoch. Das letzte Mal, als ich derart intensiv etwas mit geschlossenen Augen wahrgenommen hatte, war ich deutlich besser im Dagor-Training gewesen, hatte intensiv und regelmäßig meditiert, nicht nur, um den Schmerz zu meistern, wie es in den letzten siebenhundert Jahren der Fall gewesen war.

Es macht dir Angst, meldete sich der Extrasinn zu Wort. Atlan da Gonozal, der große Held und Feldherr, stößt an seine Grenzen. Du kontrollierst die Dinge gern, und du spürst, dass du dieses Monstrum niemals wirst kontrollieren können. Es ist jenseits deines Einflusses.

Was ist es?

Der Extrasinn schwieg. Er wusste es auch nicht.

»Das Sturmland, das auch ein anderes sein könnte«, setzte ich die Namen zusammen, die der Pensor genannt hatte. »Was soll ich darunter verstehen? Ist das die Transgressionszone, die um die Jenzeitigen Lande liegt?«

»Ja«, sagte der Pensor schlicht. Er zögerte kurz, dann setzte er hinzu: »Die Transgressionszone des Limbus, oder auch der Limbus selbst. Es ist eine Art raumzeitliche Membran, die sich um die eigentlichen Jenzeitigen Lande schließt.«

Ins Holo kam nun Leben. Mehrere Daten blinkten auf. Darunter die Anzeige, dass dort draußen Bedingungen herrschten wie auf einem Planeten. Nur dass wir nicht auf einem Planeten waren!

Wieder fühlte ich die Monsterwelle. Sie erschien mir schnell, schneller als das Licht. Dennoch kam sie nie an. Sie raste auf uns zu, jetzt und seit jeher und für alle Zeiten, dem Land entgegen, ohne es je zu erreichen.

Ich schüttelte den Kopf. »Bring uns weiter!«, verlangte ich vom Pensor. »Das sind nicht die Jenzeitigen Lande.«

»Willst du dir das Sturmland nicht wenigstens ansehen?«

Ich wurde misstrauisch. War das ein Trick? Wollte der Pensor mich loswerden, um die ATLANC zu übernehmen?

Das kann er nicht, sagte der Extrasinn. Und er will es auch nicht. Er scheint mir eher amüsiert zu sein.

Nach kurzem Abwägen traf ich eine Entscheidung. Ich würde hinausgehen. Solange ich lebte, war die ATLANC mein Schiff, und bisher hatte der Pensor mich unterstützt. Trotzdem nahm ich einen Kombistrahler mit.

 

*

 

Die Luft war mild wie an einem Frühlingstag, die Temperatur angenehm. Schon nach kurzer Zeit öffnete ich den Falthelm des Schutzanzugs und atmete ein.

Ich hätte auf Arkon I stehen können, Gos'Ranton, der Kristallwelt, auf der ich geboren worden war. Die Schwerkraft war identisch. Doch Arkon I war ein blühender Park, ein Reich aus Pflanzen, Wasser und Licht, das Arkoniden Prunk und Heimat bot – oder besser: geboten hatte, ehe das Atopische Tribunal den widersinnigen Einfall gehabt hatte, das gesamte System einschließlich aller Welten den Naats »zurückzugeben«. Das Sturmland dagegen war eine genormte Wüste mit immer gleichen, schiefergrauen Steinen. Es roch metallisch, als verrostete Eisen.

Mein Helmscheinwerfer zuckte über Steinansammlungen und Flächen aus hellem Weiß. Der Sand war feinkörnig, heller als Schnee. Anzeichen von Pflanzen oder Kleinstlebewesen fand ich keine.

Ich hob den Kopf. Der Himmel über mir war schwarz, sternenlos. Es war eine unfassbare Schwärze, die meinen Blick einfing, ihn einsaugen wollte. Mir war, als hätte diese Finsternis die Kraft, mehr als meinen Blick zu fangen. Wenn ich lange genug hinsah, würde sie mich in sich aufnehmen. Obwohl der Gedanke verrückt, nahezu abergläubisch war, fühlte er sich an wie eine sehr konkrete Bedrohung, als stünde ich im Herzen des Elements der Finsternis. Und doch war alles ganz anders. Einen Moment kämpfte ich gegen den Impuls an, den Blick zu senken, dann gab ich ihm nach.

Ich ging in die Hocke, hob einen der zahlreichen Schottersteine auf, hielt ihn abschätzend in der Hand. Es war ein ganz normaler Stein. Jedenfalls fühlte er sich so an. Die Oberfläche war glatt wie die eines Obsidians, die Farbe schiefergrau. Rostrote Äderchen durchliefen sie wie ein Geflecht aus Blutbahnen. Nachdenklich drehte und wendete ich ihn, um ihn schließlich in einem Plastbeutel in eine Beintasche zu stecken. Vielleicht würden die Analysen des ANC oder der technischen Geräte an Bord etwas ergeben.

Mein Blick wanderte über die Endlosigkeit. Ich stand auf, machte einen Schritt vor, dann noch einen. Wenn ich wollte, könnte ich einfach weitergehen, Wochen, Jahre, Jahrhunderte und immer so weiter. Wie Julian Tifflor, Perrys alter Freund und Gefährte, der auch mir zum Freund und wieder zum Fast-Fremden geworden war. Im Gegensatz zu Julian Tifflor würde ich niemals irgendwo ankommen. Es gab keine Grenzen. Entgegen der Weite erschien mir die Steinwüste wie ein Gefängnis mit Gitterstäben, die unsichtbar blieben.

Kälte kroch trotz der warmen Luft in meine Glieder. Ich blieb stehen, schloss die Augen und fühlte die rollende Monsterwelle. Sie war da, ebenso unsichtbar wie die Gitterstäbe.

Eine Weile ging ich in der Nähe der ATLANC umher, nahm Messungen vor, wartete auf Rückmeldung einer Roboterstaffel, die ich ausgeschickt hatte, um weitere Informationen zu sammeln. Doch außer den Steinen, dem Sand und dem pechschwarzen Himmel gab es nichts zu entdecken.

Von Unruhe gepackt kehrte ich an Bord zurück, in die Zentrale, zum Pensor. Das Gestänge des drei Meter großen Humanoiden war innerhalb der Pilotengrube installiert. Nach wie vor umgab seinen Kopf eine transparente Helmblase, die so verschattet war, dass ich nicht mehr als den vagen Eindruck eines reglos-puppenhaften Gesichts mit Augen, Nase und Mund bekam. Über den schwarzgrauen Anzug verteilt zeigten sich hellblaue, leuchtende Hieroglyphen, geometrische Figuren, die an Schrift erinnerten, mir jedoch unbekannt waren.

Der Pilot der WEYD'SHAN war – wie ich – der Herr eines Richterschiffes. Er hatte jedoch im Unterschied zu mir eine gültige Lizenz, um in die Jenzeitigen Lande einzureisen, und war bereits mehrfach dort gewesen, ehe sein Schiff havariert war. Wenn mir jemand helfen konnte, diesen unwirklichen Ort zu verlassen, dann er.

Der Pensor schaute mir interessiert entgegen, zumindest hatte ich diesen vagen Eindruck. Er erinnerte mich an einen verrückten Wissenschaftler, der überprüfte, wie sich die Kreatur entwickelte, die er geschaffen hatte.

»Ich war draußen«, sagte ich. »Dort gibt es nichts. Steine, Sand und diese gigantische, unsichtbare Welle. Mein Ziel sind die Jenzeitigen Lande. Bring mich dorthin!«

Der Pensor hob die Arme. »Das kann ich nicht. Es sind deine besonderen Fähigkeiten, die sich bewähren müssen. Du warst schon einmal an einem Ort wie diesem. An einem Ort ›hinter‹.«

»Hinter den Materiequellen.«

»Das nehme ich an.«

Wie der Koordinator von Andrabasch hatte mir auch der Pensor von dem symptomatischen septadimensionalen Schatten in meiner ÜBSEF-Konstante erzählt. Allerdings sei der Vektor des Schattens eigenartig. Mir half diese Expertise nach wie vor wenig, weil ich mich nicht an die Zeit erinnerte, in der ich mich »hinter« den Materiequellen aufgehalten hatte. Da ich mich sonst dank meines fotografischen Gedächtnisses an alles erinnerte, war das beängstigend.

»Wie haben meine Fähigkeiten sich zu bewähren? Was soll ich tun?«

»Das musst du selbst wissen.«

Ich dachte darüber nach, aber ich wusste es nicht. Als ich die ATLANC durch die Synchronie gesteuert hatte, war das Schiff mir gefolgt. Das ANC hatte sich mit mir verbunden, mit seinen unsichtbaren Fingern immer wieder mein Herz betastet und den Weg gefunden. Doch nun?

»ANC, fühlst du den Weg in die Jenzeitigen Lande? Kannst du ihn über mich aufspüren?«

»Wir sind hier«, sagte das ANC, als erklärte das alles. In gewisser Weise tat es das auch. Hätte das ANC den Weg gefunden, wäre die ATLANC ihm gefolgt.

Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete ich den Pensor in seinem Gestell. »Du hast diese Reise bereits mehrfach unternommen. Wie reist man weiter in die Jenzeitigen Lande?«

»Ich bin nicht du. Dies ist nicht meine Reise in der WEYD'SHAN, sondern die deine in der ATLANC. Ich bin nur mitgekommen, weil ich über eine gültige Lizenz zum Weiterflug von Andrabasch in die Jenzeitigen Lande verfüge. Dafür war ich nützlich. Nun ist es an dir, dich zu bewähren.«

Ich erkannte, dass jede Diskussion vergeblich war. Mir blieb nichts, als die Herausforderung anzunehmen und mich dem Sturmland zu stellen. Statt meine Zeit mit fruchtlosen Gesprächen zu vergeuden, drehte ich mich um und schlug eine ganz bestimmte Richtung ein.

Was hast du vor?, fragte der Extrasinn.

Das weißt du. Ich wecke Vogel Ziellos auf.

 

Es gibt keine Garantie für Glück, wohl aber ist jeder in seinem Streben danach der eigene Meister: Der einzelne Dagorista bestimmt mit seinem Können und seinem Einsatz, welche Form des Glücks er für sich und die Seinen erreicht.

– Zehntes Ehernes Prinzip der Dagorista


2.

Genifer

 

Vogel Ziellos war verblüfft, als er auf die Anzeige des Kryotanks blickte. Er war kaum einen Tag im doppelten Kälteschlaf gewesen und fühlte sich wach und ausgeruht wie nach einer erholsamen Nachtruhe. Warum hatte Atlan ihn geweckt? Waren sie angekommen? So schnell?

Sein Herz sendete einen Schmerzimpuls Richtung Bauch. Es fühlte sich an, als würde sich ein Teil der Herzkammer zum Magen ausstülpen. Vogels Schnabel klapperte vor Aufregung stärker als sonst. »Sind wir schon da? In den Jenzeitigen Landen?«

Atlan schüttelte den Kopf. Seine roten Augen verengten sich. »Leider nein. Wir sind in der Transgressionszone. Das ANC meint, dass wir nicht weiterfliegen können. Vielleicht können wir gemeinsam mehr herausfinden, indem wir uns über Geniferenhauben mit der ATLANC verbinden.«

Der unsterbliche Arkonide sagte es mit einem leichten Zweifel in der Stimme, als würde er nicht recht daran glauben, die Möglichkeit aber auf jeden Fall ausschöpfen wollen.

Die Geniferenhaube sorgte dafür, dass sich die Nervenimpulse des Gehirns direkt vom Träger – dem Emotionauten – auf die Steuerung des Schiffs übertrugen. Dadurch ließ sich eine ganze Reihe von Vorgängen steuern, als würde man den eigenen Arm anweisen, nach einer Tasse zu greifen.

Vogel zog die Schultern hoch. Die ATLANC war mehr als ein technisches Wunderwerk, wie er am eigenen Leib erfahren hatte. Es war möglich, Kontakt zum ANC herzustellen und mit anderen Komponenten, die weniger Bewusstsein aufwiesen, aber keine Positroniken waren. Nahezu die gesamte ATLANC bestand aus tt-Progenitoren – totipotenten technischen Progenitorzellen. Diese Zellen waren nicht nur aus hoch komplexer Formenergie, die ihren Bedarf eigenständig aus dem Hyperraum speiste, sie waren auch in der Lage, permanent miteinander zu kommunizieren und als Gesamtheit zu agieren. Dabei teilten sie sich je nach Bedarf, vermehrten oder regenerierten sich.

Hoffte Atlan, dass die zahlreichen tt-Progenitoren oder andere, vielleicht verborgene Teile des rätselhaften Richterschiffes mehr wussten als das ANC? Selbst nach etlichen Jahrhunderten behielt der Raumer Geheimnisse für sich.

Atlan betrachtete Vogel mit einem prüfenden Blick. »Können wir uns gleich verbinden, oder brauchst du nach dem Tiefschlaf eine Pause?«

»Mir geht's bestens.«

»Dann los!«

Es dauerte kaum zehn Minuten, bis Vogel die Zentrale betrat. Der Pensor stand nicht mehr in der Geniferengrube wie beim Aufbruch von Andrabasch. Er befand sich samt seinem Gestell auf einem Platz außerhalb der Vertiefung, unter der transparenten Kommandosphäre. Eine Horde diensteifriger Roboter wuselte um ihn. Zwei von ihnen massierten dem fast drei Meter großen Geschöpf die Füße, während drei andere eine kleine Scheibe aufbauten. Offenbar wollte sich der Pensor in seinem Gestell drehen können, wie auf der WEYD'SHAN.

Vogel war froh, dass sich die Zentralekugel samt ihren Instrumenten und Einrichtungsgegenständen im unsichtbaren Modus befand. Wenn die Kommandosphäre zu sehen war, hing sie wie ein gigantischer schwarzer Mond über den Köpfen aller. Obwohl Vogel Jahre gehabt hatte, sich an diesen Anblick zu gewöhnen, fühlte er sich unter der schwarzen Kugel bedroht. Vielleicht war es ein besonders starker Urinstinkt aus seinem ungewöhnlichen Erbe.

Ohne nachzudenken, wählte Vogel eine der drei Liegen. Erst im Setzen begriff er, dass es Lua Virtanens Lieblingsliege gewesen war. Er schluckte. Ob Lua wirklich verstand, warum er sie für immer verlassen hatte?

Avan Tacrol, sein halutischer Lehrer, hatte ihm vor vielen Jahren gesagt, dass er fliegen wollte, es jedoch noch nicht wüsste. Nun wusste Vogel es. Er wollte fliegen, die unsichtbaren Flügel spreizen und die Welt erobern. Die Jenzeitigen Lande waren das Rätsel seines Lebens, das eine große Ziel, um das er sich gebracht hätte, wenn er bei Lua geblieben wäre.

Er rieb die Schnabelhälften aneinander und griff nach der Geniferenhaube. Vorsichtig setzte er sie auf den Kopf, sodass sie ihm keine Flaumfedern ausriss. Unvermittelt tauchte er in eine andere Welt. Als Genifer verband er sich mit der ATLANC, drang tief in das Schiff ein.

Fast sofort spürte er Atlan, der sich ebenfalls über eine Geniferenhaube verbunden hatte. Dabei hatte Atlan diese Form der Verbindung nicht zwangsläufig nötig. Auf der Reise durch die Synchronie hatte das ANC ihn ohne dieses technische Hilfsmittel erreicht.

Einen Moment gab Vogel der Versuchung nach, jagte wie ein Funkimpuls durch das mächtige Richterschiff. Es war ein berauschendes Gefühl, schier ewige Weiten zu überbrücken, von einem der Sublicht-Feldantrieb-Projektoren zu den Antennen der Hypertaktortung zu zischen, den Energiespeicher zu fühlen. Er hatte Lust zuzugreifen, die Tarierung für Lebewesen zu prüfen, das Lebenserhaltungssystem zu kontrollieren oder sich um die Koordination einer ganzen Reihe komplexer Subsysteme zu kümmern. Nur mit Mühe gelang es ihm, die alten Aufgaben zur Seite zu schieben.

»Fertig?«, fragte Atlan. Er klang ungeduldig.

»Ja.« Vogel spürte, wie seine Gesichtshaut warm wurde. Bestimmt war er dunkelgrün. Es war befremdend, dass niemand mehr an Bord war, der einen Genifer brauchte. »Ich mag unser Schiff eben.« Inzwischen wusste er nicht nur aus dem Geschichtsunterricht, dass die ATLANC weit mehr als »sein Schiff« war. Die unterschiedlichsten Wesen hatten in den Gängen und Decks gehaust. Doch nun hatten sie die ATLANC verlassen und waren auf Andrabasch zurückgeblieben.

Einzig die Pioniere aus den Infiniten Gefilden hatten die Reise ins Sturmland mitgemacht. Sie lebten hinter für immer verschlossenen Toren in den Synkavernen und waren damit für Vogel ebenso unerreichbar wie Lua oder sein Bruder.

Vogel kam zur Ruhe. Er war die ATLANC und hörte eine leise, alles durchdringende Stimme. »Das Mein, das ANC, hat Atlan bereits gesagt, dass es nicht starten kann. Wir sind hier, und wir bleiben hier.«

»Gibt es nichts, was wir tun können?«

»Nichts, das du tun könntest, Vogel Ziellos. Dies ist die Aufgabe von Atlan da Gonozal.«

Mehr verriet das ANC nicht. Das Schweigen dehnte sich endlos, wie der Weg durch das Schiffsinnere. Vogel meinte, Jahre zu brauchen, bis er mit seinem Bewusstsein wieder in der Zentrale ankam. Er zog sich die Haube vom Kopf und blinzelte.

»Tut mir leid, Kommandant. Ich kann nichts machen.«

Atlan nahm die Geniferenhaube ab und legte sie auf die Liege. »Ich habe es befürchtet. Komm mit! Wir gehen raus.«

 

*

 

Vogel staunte über die unermessliche Ebene aus Sand und Schotter, die im Außenlicht des Richterschiffes lag. Er betastete mehrere Steine, ging einmal um die ATLANC herum, was Stunden in Anspruch nahm. Der Raumer ragte wie ein blauschwarzer Berg in der Ebene auf.

Atlan begleitete ihn stumm, beinahe grimmig. Immer wieder schaute der Unsterbliche auf die Anzeigen seines Multifunktionsgeräts, die Werte und eingehenden Informationen.

»Was bedeutet das?«, fragte Vogel, als sie wieder am Ausgangspunkt angekommen waren. Er vermied es, den Blick zu heben. Der schwarze Himmel war ihm unheimlich. »Werden wir lange hier festsitzen?«

»Es bedeutet, dass wir mehr herausfinden müssen«, sagte Atlan spröde. »Vielleicht gibt es hier etwas anderes als Sand und Steine. Morgen werde ich weitere Roboter instruieren und selbst ein paar Grabungen vornehmen.« Er zeigte nach oben. »Womöglich finden wir sogar heraus, was hinter diesem Schwarz ist.«

Vogel hob die Schultern an, als würde ein kalter Wind wehen. Ihm kam der Gedanke, dass sie für immer festsitzen und diesen unwirklichen Ort nie mehr verlassen könnten. Dann würde er die Jenzeitigen Lande niemals zu Gesicht bekommen und Lua ... Er stockte in seinen Gedanken, schloss die Augen.

Lua hatte er dann umsonst verlassen.

 

*

 

Ich wachte auf. Die Bilder meines Traums begleiteten mich. Da war ein Wald gewesen, ein Yilld und eine Frau in Schleiern.

»Licht! Stufe drei.«

Dämmerlicht füllte die Kabine. Ich blinzelte. Wer war diese Frau gewesen? Eine Arkonidin, zweifellos.

Der Extrasinn meldete sich. Ihr Name ist Roe Malut da Kaberna. In den offiziellen Einträgen wird ihr Zweitname meist weggelassen. Sie ist Dagor-Großmeisterin, kam lange nach deiner Zeit als Imperator zu Ruhm. Du hast dich eine Weile mit ihr beschäftigt.

Ich erinnerte mich.

Manchmal war auch für mich die Erinnerung ein seltsamer Begleiter, trotz meines fotografischen Gedächtnisses. Die siebenhundert Jahre auf der ATLANC hatten über vieles eine Sandschicht gezogen, die behutsam fortgeblasen werden wollte. Es war alles da, nach wie vor, doch manches lag tief vergraben.

»Roe Malut da Kaberna. Sie hat einen eigenen Stil entwickelt, das Zhy-Dagor, und den Schwerpunkt auf Arkoniden gelegt, die keinen Extrasinn haben. Sie wollte das Dagor einer größeren Bevölkerungsschicht zugänglich machen und den mentalen Widerspruch zwischen Einssein und Kampf aufheben.«

Was sie auch geschafft hat. In ihrem Vertrauen in das Universum gleicht sie deinem Freund Perry Rhodan.

»Warum träume ich von ihr?«

Die interessantere Frage ist: Warum träumst du vom Yilld und nicht davon, sie zu verführen?

Ich stand auf. Im Grunde waren beide Fragen leicht zu beantworten, wenn man davon absah, dass ich weibliche Gesellschaft durchaus vermisste. Der Yilld war ein Symbol, das in einigen Dagorschriften sowie in der arkonidischen Heraldik eine Rolle spielte. Galt er vor einigen Jahrhunderten noch als anrüchig, hatte sich die Betrachtungsweise gewandelt. Roe da Kaberna hatte den Yilld als Zeichen für die Kraft des Dagor gewählt, als das lebende, personifizierte Feuer.

»ANC«, sagte ich in den Raum. »Ich brauche einen speziellen Roboter. Ich werde dir die entsprechenden Programme zukommen lassen.«

Schon vor Jahrhunderten hatte ich diese Programme zusammengestellt. Was hatte ich damals für hochtrabende Pläne gehabt! Doch die Belastung durch die Synchronie hatte vieles vereitelt. Ich hätte ein Dagor-Zentrum in der ATLANC gründen können, eine neue Schule. Warum hatte ich so wenige meiner Ziele umgesetzt?

Wie leicht du trotz fotografischen Gedächtnisses vergisst, wie schlecht du dich gefühlt hast, wenn es dir wieder gut geht, spöttelte der Extrasinn.

»Diese Zeiten sind vorbei.« Das war wenigstens etwas Gutes. Ich hatte die Zehrzone hinter mir gelassen. Was immer es mit dem Sturmland auf sich hatte, es saugte weder an meiner Energie noch an der des Zellaktivators, der mich quasi unsterblich machte.

Ich übermittelte dem ANC die entsprechenden Programme samt meiner Vorstellungen und machte mich auf den Weg zu Vogel Ziellos.

Gemeinsam gingen wir hinaus in die Steinwüste. Wieder nahm ich Messungen vor. Ich grub mithilfe mehrerer Roboter einen Schacht in das Erdreich, ließ Schicht für Schicht abtragen. Unter Steinen kamen neue Steine zum Vorschein. Und noch mehr Steine.

Ein Mikroroboter bohrte sich selbsttätig in die Tiefe und sendete die Ergebnisse. Es schien keine Erdkruste im Sturmland zu geben, keinen Planetenkern. Die Temperatur blieb stets gleich.

Vogel ging am Rand der Grube auf und ab. »Die Bedingungen hier sind ideal. Gibt es wirklich keine Messergebnisse, die auf Leben hindeuten?«

»Nein. Du vergisst, dass es kein Wasser gibt.« Er kannte die Ergebnisse so gut wie ich, konnte sie einsehen. Anscheinend wollte Vogel reden, weil er sich in der Schwärze unwohl fühlte. Dabei riss das Außenlicht der ATLANC kilometerweit Steine und Sand aus der Finsternis. »Fühlst du die Welle?«

Er klapperte mit dem Schnabel, ehe er antwortete. »Da ist etwas. Wie ein Bergrutsch, der sich mir in einem Kessel von allen Seiten nähert, doch das Tal nie erreicht.«

Dafür, dass der Junge bisher erst auf einem Planeten gewesen war, war der Vergleich ziemlich treffend.

Willst du ihn wirklich Junge nennen?, tadelte der Extrasinn. Er ist ein erwachsener Mann.

Das muss sich zeigen. Ich machte mir Sorgen, was geschah, wenn wir länger festsaßen.

Vogel stand erst am Beginn seines Lebens, war gerade erwachsen geworden. Die Trennung von Lua war neben dem Tod seines Bruders Annassiou eines der wenigen einschneidenden Ereignisse für ihn gewesen. Er hatte viel aufgegeben, um mit mir zu reisen, und ich wusste nur zu gut, was man alles aus Liebe zu tun in der Lage war.

 

Bewahre stets das Gute im Alten und strebe nach dem Guten im Neuen, denn erst die Kombination aus beidem führt zum Besseren in Körper und Geist.

– Viertes Ehernes Prinzip der Dagorista


3.

Dagor-Großmeister

 

Die Tage vergingen. Vogel wurde immer wortkarger. Er vermisste Lua, seinen Bruder, die Mutter. Das war offensichtlich. Vermutlich fragte er sich, warum er sich auf das waghalsige Abenteuer eingelassen hatte, mit mir zu reisen, statt gemütlich im Kreis seiner Lieben zu sitzen, sich Geschichten über Andrabasch anzuhören und sich dick und glücklich zu essen. Er hatte sich für die Taube auf dem Dach entschieden statt für den Spatz in der Hand.

Wirst du je aufhören, in terranischen Zitaten und Metaphern zu denken?

Frag in zehntausend Jahren noch mal.

Wir hatten nach wie vor keine neuen Untersuchungsergebnisse.

Der von mir angeforderte Roboter war inzwischen fertig und ich taufte ihn aus einer Laune heraus Moku, nach der Boxerhündin, die mich vor Ewigkeiten begleitet hatte. Das silbrige Modell war eindeutig weiblich und hatte unästhetische Hängewangen. Für meine Zwecke spielte das Aussehen zum Glück keine Rolle. Wichtig waren die Beweglichkeit, die Größe, das Gewicht – die Maschine stellte den idealen Trainingspartner dar, soweit eine Maschine in der Lage war, ein natürliches, intelligentes Wesen zu ersetzen.

Die Arbeitsroboter – allesamt aus tt-Progenitoren der ATLANC hergestellt – räumten mir ein größeres Sandfeld frei. Zu meinen Atem- und Meditationsübungen, die ich seit meinem Traum absolvierte, kamen körperliche Drills. In den vielen Jahrhunderten meines Lebens hatte ich eine Menge Techniken erworben, sowohl aus dem Dagor als auch aus zahlreichen anderen Kampfkunstarten. Fast jede dieser Lehren enthielt Formen, Katas, Abfolgen von Angriffen und festgelegten Bewegungsmustern, die zum Üben in einem schnellen Modus gedacht waren.

Ich wollte meine alte Stärke und Gewandtheit zurück. Außerdem trieb mich eine andere Hoffnung an. Der Dagor-Traum war kein Zufall gewesen. Ich musste mehr denn je herausfinden, was hinter den Materiequellen geschehen war. Dort lag der Schlüssel, nach dem ich suchte. Körperliches Training half mir, den Geist zu beruhigen, weil es sich ideal mit den Meditationsübungen ergänzte.

Falls dieser Ort jenem glich, an dem ich mich bereits befunden hatte, weckte das früher oder später womöglich eine Erinnerung, einen Hinweis. Der Schleier, der über diesem Teil meiner Erfahrungen lag, musste sich ein Stück heben, damit ich weiterkommen konnte. Und weiterkommen wollte ich. Dieses absurde, immer gleiche Land würde nicht das Ende meines Weges sein.

Vogel schaute mir beim Trainieren zu. Er hockte am Rand der Sandarena und wirkte, als wartete er auf etwas. Vielleicht, dass ich ihn aufforderte, mitzumachen, aber den Gefallen tat ich ihm nicht. Wenn er tatsächlich von mir Dagor lernen wollte, musste er die Hemmschwelle überwinden und von sich aus fragen.

Nach sechs Tagen stiller Beobachtung kam Vogel zu mir und Moku auf die Sandfläche gestelzt. Er suchte meinen Blick, was ihn sichtlich Überwindung kostete. Man konnte fast meinen, das Gespräch wäre ihm so unangenehm, wie in das unfassbare Schwarz über uns zu schauen. Seine Stimme war fest, beinahe trotzig. »Du brauchst keinen Roboter zum Üben. Nimm mich!«

»Dich? Ich müsste dir viel zu viel beibringen, ehe du auch nur eine dieser Bewegungen halbwegs korrekt ausführen würdest.«

»Ich bin Großmeister.«

Ich konnte nicht anders, ich musste lachen. Es war das erste Mal seit Wochen und es tat gut. »Großmeister? Du?«

Vogel senkte angriffslustig den Schnabel. »Ja, ich. Ich habe als Junge angefangen! Mit meinen Brüdern in der Germo-Spielhalle. Mir hat es am meisten Spaß gemacht, und während der Jahre habe ich die einzelnen Level hervorragend gemeistert.«

Er zeigte mir eine Bewegungsabfolge, die wohl die Reaktion auf einen Fauststoß sein sollte und damit endete, dass er den unsichtbaren Gegner zu Boden warf.

Ich hob eine Augenbraue. »Eine nette Imitation. Aber kein Dagor.«

Ich hatte den Jungen getroffen. Er wurde um mehrere Zentimeter kleiner.

»Ach ja?«, fragte Vogel. »Und was ist Dagor? Die mystische Beherrschung irgendwelcher Kräfte?«

»Auch das.«

»Dann hast du das Zhy?«

»Zhy ist. In mir und überall.«

Er bückte sich und hob einen der immer gleichen Steine auf. »Kannst du diesen Stein mit Zhy bewegen?«

»Natürlich.«

Vogel setzte sich vor mich, legte den Stein vor mir ab und kniff die Augen zusammen. »Na los! Zeig es mir!«

Ich setzte mich ebenfalls, schloss die Augen und atmete tief und langsam ein. Eine ganze Weile gab ich mich dem Rhythmus hin – ein, aus, Ruhe – ein, aus, Ruhe. Ich hörte Vogel dreimal ein- und ausatmen, während ich noch dabei war, die Luft tief in mich fließen zu lassen.

Er wurde unruhig, wie ich es erwartet hatte. Ich hörte den Sand knirschen, weil Vogel auf den Unterschenkeln wippte. Vermutlich schliefen ihm gerade die Beine ein.

Ich ließ ihn warten. Minuten verstrichen.

Endlich, als ich spürte, dass er bald etwas Spöttisches sagen würde, weil er die Ruhe nicht ertrug, lehnte ich mich vor, nahm den Stein in die Hand und bewegte ihn um zwei Zentimeter nach vorne.

Vogel starrte mich an.

Innerlich spürte ich ein Lachen, das mich an ES in seinen besten Zeiten erinnerte.

»Du ...«, setzte Vogel an, »... du hast ihn berührt!«

»Du hast ein Talent, Offensichtliches in Worte zu fassen.«

»Aber ... Du kannst doch nicht ....!« Der Junge war fassungslos. Seine Flaumfedern standen ab, der Schnabel klapperte wortlos.

Ich atmete entspannt weiter. »Ich habe den Stein bewegt. Mit Zhy. Wie du es wolltest.«

»Du verhöhnst mich!«

»Nein. Ich erteile dir eine wertvolle Lektion. Du willst eins sein mit Zhy, das Feuer meistern? Willst die Mysterien des Universums durchdringen? Ich kann den Stein mit Zhy bewegen. Du nicht. Du bist nicht einmal eins mit der Schwerkraft. Und das ist eine der universellen Kräfte: Gravitation.

Die Königin, der niemand ohne technische Hilfsmittel oder Paragabe entgeht. Fang mit ihr an, wenn ich dich je Hertaso nennen soll. Großmeister.«

Vogel sprang auf. Er war wütend. Zur Abwechslung war er es auf mich und nicht auf sich selbst. Vermutlich merkte er gar nicht, wie gut ihm diese Wut gerade tat. Immerhin lenkte sie ihn von den selbstzerfleischenden Gedanken ab, denen er sich seit unserer Ankunft verschrieben hatte.

»Du bist ein arroganter Mistkerl! Und was soll das überhaupt heißen? Eins mit der Schwerkraft?«

»Was ist das erste der zwölf Prinzipien, um Zhy zu erreichen?«

»Ruhe in dir. Fühle das Yilldauge. Es schaut aus dir heraus ins unendliche Universum und nimmt in sich auf, was ist.«

»Ich verrate dir ein Geheimnis, Junge. Worte sind nicht perfekt. Sie versuchen, etwas zu umschreiben, das sich nicht beschreiben lässt, weil es ein Zustand ist, den du entweder hast oder nicht hast. Du kannst das Zhy nicht erreichen. Zhy ist. Wenn du eins bist, ist Zhy. Wenn du uneins bist, trennst du dich von Zhy. Dem Zhy ist das egal. Sei eins, oder sei es nicht.«

»Dann gib mir diesen Zustand!«

Ich lächelte. Das mochte ich an Vogel. Er begriff schnell. Wenn er auch vorerst nur mit dem Verstand begriff. Aber so fing jeder an. »Stell dich hin und fühle das Yilldauge.«

Er zögerte, doch dann verharrte er. Ich stand auf, trat an seine Seite, berührte seine Schulter und streckte den Arm. Meine Bewegung war ein Windhauch, ganz ohne Muskelkraft. Vogel stolperte zur Seite. Verblüfft schaute er mich an. »Wie hast du das gemacht?«

»Wie hast du es gemacht?«, fragte ich zurück. »Du stehst nicht im Einklang mit der Schwerkraft. Dein Yilldauge ist in deinen Kopf gerutscht, nicht an den Ort, an den es gehört. Das verrät jede deiner Bewegungen. Mach es erneut, und geh in dich hinein.« Ich berührte seinen Unterbauch. »Sei dort, an diesem Punkt. Vorerst. Später bist du dort und überall. Aber fang da an. Leite alles, was kommt, in diesen Bereich. Nimm es auf, wie ein Schwarzes Loch Licht verschluckt. Konzentrier dich nicht auf die Füße oder den Kopf – nur auf das Yilldauge in dir.«

Während er es tat, korrigierte ich seine Haltung ein Stück nach vorne. Dann testete ich seinen Stand erneut, indem ich ihn berührte und den Arm weiterbewegte. »Besser.«

Hoffnung regte sich in seinem Gesicht. »Wirst du mir mehr beibringen?«

»Lern erst mal stehen.« Ich brachte ihn mit einer Bewegung aus dem Gleichgewicht, wohl wissend, dass seine Aufmerksamkeit beim Reden natürlich wieder nach oben gerutscht war. Vogel fiel beinahe zu Boden.

Er machte eine beleidigte Grimasse, doch ich sah auch Ehrgeiz. Der Junge nahm die Herausforderung an.

Wortlos ließ ich ihn in der Sandarena zurück – und er übte.

 

*

 

Mehrere Tage vergingen. Wir nahmen weitere Proben, gruben weitere Löcher, suchten nach verborgenen, unterirdischen Strukturen. Zahllose Roboter schwärmten aus, kamen wieder. Ergebnislos.

Auch der Himmel blieb so rätselhaft wie bei unserer Ankunft. Schwarz und drohend schloss er uns ein, ohne je auch nur einen Stern zu zeigen.

Ich meditierte täglich, doch nichts sprang in meiner Erinnerung an. Was immer ich erlebt hatte, als ich hinter den Materiequellen gewesen war, es blieb so undurchdringlich wie der unfassbar schwarze Himmel über uns.

Jeden Tag setzte ich mich mehrere Stunden auf den Schottersand und atmete.

Nach einer Woche fing mich Vogel morgens ab. Wie ein Schatten huschte er hinter mir her. Ich ignorierte ihn. In der Sandarena setzte er sich mir gegenüber.

»Warum?«, fragte er.

»Warum was?«

»Dieses ganze Atmen. Die Meditation. Was soll das alles, wenn man damit nicht einmal einen Stein mit Willenskraft versetzen kann?«

»Es geht um Zhy. Kennst du den terranischen Spruch ›In der Ruhe liegt die Kraft‹?«

»Sicher. Ich habe eine Geschichtsdatei über derartige Sprichwörter gelesen. Ich glaube, sie war von dir.«

Das stimmte. In den siebenhundert Jahren hatte ich einige Aufzeichnungen zusammengestellt, die ich für mein Generationenraumschiff nützlich und interessant gefunden hatte.

»Wahre Ruhe findest du erst, wenn du den Gedankenstrom in deinem Kopf versiegen lässt. Nach dem Dagor befinden sich alle Informationen zu jeder Zeit überall im Kosmos. Sie können durch geeignete Mittel angezapft werden. Das beste dieser Mittel, das uns zur Verfügung steht, ist stets das des wahren Seins – die höchst vitale Kraft des Bewusstseins.«

»Das habe ich alles schon gehört. Level Zwei. Grundsätze der Dagor-Philosophie.«

»Verstanden hast du es jedenfalls nicht, sonst würdest du in den Bauch statt in die Brust atmen und dich dabei nicht aufblähen wie ein Kugelfisch. Was ist die höchst vitale Kraft des Bewusstseins? Wie erreichst du sie? Indem du auf einen Gegner eindrischst und dabei nach Luft schnappst wie ein Fisch auf dem Trockenen?«

Er schwieg und sah tatsächlich ein wenig verlegen aus.

»Du musst dir deiner selbst bewusst werden, als Mittelpunkt des Seins. Von dort aus kannst du das Universum fühlen, dich allem öffnen, alles akzeptieren. Nirgendwo in dir wird es Widerstand geben, wenn du wahrhaft bereit bist, anzunehmen, was ist. Das versetzt dich in die Lage, frei zu handeln. Du kannst sofort auf jede Begebenheit eingehen. Was du dafür brauchst, ist Ruhe. Eine wache Ruhe, die alles wahrnimmt, ohne es zu bewerten, ohne sich ablenken zu lassen von Gedanken. Konzentrier dich für den Anfang auf deinen Atem.«

Ich zeigte ihm, wie er stabil saß und wohin er atmen sollte – hinunter zum Yilldauge.

Vogel machte mit mäßiger Begeisterung mit. Immerhin hielt er eine knappe halbe Stunde durch, auch wenn ich an seinen Augenbewegungen hinter den geschlossenen Lidern sah, dass sein Gedankenstrom eher einer Sturzflut glich als einem Rinnsal.

»Wann zeigst du mir den Schwertkampf?«, fragte Vogel nach der Übung.

»Sobald du atmen kannst.«

 

Mildere die Härten des Daseins. Barmherzigkeit ist stets Merkmal des wirklich Starken: Überheblichkeit und Willkür sind Zeichen der Schwäche. Das Kleine plustert sich auf, um größer zu scheinen; wahre Größe spricht für sich selbst.

– Elftes Ehernes Prinzip der Dagorista


4.

Besuch

 

Im Labor war es totenstill. Ich schob die Steinprobe unter das Hypermikroskop. Wieder bekam ich nur bestätigt, was ich ohnehin wusste: ein Stein, der Schiefer nicht nur ähnelte, sondern Schiefer war. Der unermessliche Strand bot eine ganze Reihe unterschiedlicher tektonisch deformierter und teilweise metamorpher Sedimentgesteine. Sie ließen sich hervorragend spalten. Wie sie ohne tektonische Plattenbewegungen entstanden sein mochten, blieb ein Rätsel.

Ich hob den Kopf und rieb mir die Augen. Dieses ganze Sturmland fühlte sich mehr und mehr an wie eine Sackgasse. Es gab kein Leben, keinen Anhaltspunkt. Nach wie vor kam die Monsterwelle näher, raste mit unvorstellbarer Geschwindigkeit heran, ohne uns zu erreichen.

Tag um Tag verging zermürbend ereignislos, und der Pensor hüllte sich in Schweigen.

»Du solltest in Vogel Ziellos' Unterkunft gehen«, sagte die leise, alles durchdringende Stimme des ANC.

»Was ist passiert?« Ich schaltete das Mikroskop ab und ging zum Transmitter. Seitdem das Schiff nahezu verlassen war, benutzte ich lieber die transportablen Portale, um von A nach B zu kommen. Es war deprimierend, durch die verlassenen Gänge zu gehen oder auf Schwebeplattformen zu fliegen. Die ATLANC fühlte sich an wie ein riesiges Grab.

So sehr es mich freute, dass die ehemalige Besatzung auf Andrabasch in Sicherheit war – ich vermisste sie. Sie war mir ans Herz gewachsen.

»Du sagtest, das Mein, das ANC, sollte sich melden, wenn Vogel Ziellos etwas Ungewöhnliches tut oder sich schadet. Also meldet das Mein, das ANC, sich nun bei dir.«

Warum müssen deine Freunde entweder kryptisch oder umständlich sein?, scherzte der Extrasinn.

Das ANC und ich sind keine Freunde.

»Was tut Vogel Ziellos?«

Mein Armbandgerät schaltete sich selbsttätig ein und projizierte ein Holo. Es zeigte den vogelartigen jungen Mann, der mit beiden Fäusten auf die kahlen Wände seines Quartiers einschlug.

Während ich im Laufschritt aus dem Transmitter trat und mich auf den Weg zu Vogels Unterkunft nahe der Zentrale machte, fühlte sich mein Hals eng an, als läge er in einer Schlinge.

Ich hatte befürchtet, dass Vogel die Nerven verlieren könnte. Wir saßen inzwischen seit Wochen fest, machten keinen einzigen Fortschritt. Ich war das Warten gewohnt, auch wenn ich es verabscheute. Vogel dagegen hatte sich von dieser Reise etwas ganz anderes erhofft.

Ohne mich anzukündigen, betrat ich Vogels schlichte Unterkunft. Vogel hörte auf, mit den Fäusten die Wand zu traktieren. Er fuhr herum und starrte mich an. »Kommandant Atlan! Was machst du hier?«

»Dich vor Dummheiten bewahren.« Ich kam näher. Auf seinen Fingerknöcheln schimmerte es grün. Auch die silbrige Wand zeigte schwache, feuchte Spuren von Blut. »Ich verstehe, wenn es dir zu viel wird. Möchtest du wieder in den Kälteschlaf versetzt werden?«

»Nein.« Vogels Kopf war dunkelgrün, die Federn plusterten sich. »Ich bin dankbar, dass du mich im Dagor unterrichtest. Ich weiß, das ist nicht selbstverständlich. Ich wäre gerne ein besserer Schüler.«

»Ich habe bereits untalentiertere spätere Hertasonen gesehen.« Zu mehr Lob rang ich mich nicht durch. Ich erinnerte mich dunkel, dass Roe da Kaberna für einen anderen Umgang mit Schülern plädierte, doch auch ich war ein Kind meiner Zeit – und die lag Ewigkeiten zurück.

Ich beorderte einen Medoroboter in Vogels Unterkunft.

»Mehr Meditation«, empfahl ich. »Und wenn du es rauslassen musst, schaff dir einen Boxsack an.«

Vogel schnitt eine Grimasse. »Was ist mit dir? Ist es dir egal? Wir kommen vielleicht nie in den Jenzeitigen Landen an!«

»Wir werden ankommen. Gemeinsam. Das verspreche ich dir.«

Er atmete hektisch, schloss die Augen und sog die Luft tief in den Bauch. Nach und nach wurde er ruhiger.

Der Medoroboter kam in die Kabine geschwebt, desinfizierte die Fingerknöchel und besprühte sie mit Wundplast.

»Es sind diese leeren Gänge«, sagte Vogel, nun mit Verlegenheit in der Stimme. »Ich ... ich ertrage das viel schlechter, als ich dachte. Die ATLANC ist meine Heimat, und jetzt ... da ist kein Lachen. Nicht mal mehr Gerüche. Die Gänge sind ausgestorben, von der Zentrale bis zum Schlauch. Als wären alle tot, die ich je gekannt hätte. Manchmal denke ich, es wäre eine große Katastrophe über uns gekommen, die alle außer mir getötet hätte.«

»Du weißt, dass sie leben. Lua geht es gut.«

»Hoffentlich. Ich dachte, in den Jenzeitigen Landen gäbe es Leben. Abenteuer. Wunder. Und nun sitzen wir in einer Wüste fest, in der es nicht einmal Bakterien gibt!«

»Wir sind noch nicht angekommen.«

»Ja«. Vorsichtig betastete Vogel das Plast über der aufgeschürften Haut. »Tut mir leid.«

»Schon gut.« Ich legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Komm mit! Ich zeige dir die erste Katsugo-Form. Vielleicht bringt dich das auf andere Gedanken.«

Ich wusste, dass Vogel den Kampf mit dem Holzschwert unbedingt lernen wollte und bereits angefangen hatte, etwas zu üben, das er dafür hielt. Das Katsugo war die stellvertretende Waffe für ein Dagorschwert.

Ich würde beim ANC mehrere Thai-Rago aus tt-Progenitoren in Auftrag geben müssen, denn trotz aller Versessenheit der meisten Schüler auf das Katsugo kämpfte man am Ende nicht mit einer Waffe aus Holz, sondern mit einer, die mit ihrer Desintegratorschneide Wände durchtrennen konnte. Der mentale Unterschied war gewaltig und wurde besonders von Anfängern gern unterschätzt. In der langen, glorreichen Geschichte Arkons war ein weitverbreiteter Unfall der eines Jung-Dagoristas, der es gewohnt war, seine Holzklinge zu umfassen und dasselbe aus Versehen mit einer Desintegratorschneide tat.

Wir gingen hinaus in die Sandarena. Auf dem Weg beorderte ich einen Roboter, uns zwei Katsugos zu bringen. Das weiße Licht der ATLANC stach in meine Augen. Es riss die Leere aus der Dunkelheit, reichte weit in die Sandwüste hinein.

Vogel klapperte leicht mit dem Schnabel. Er war aufgeregt. Vielleicht hoffte er, dass er in der Germo-Spielhalle tatsächlich zu einem Meister im Umgang mit dem Schwert geworden war, und er mich mit seinem Können beeindrucken würde.

Ich musste diesen Unsinn sofort unterbinden. »Vergiss alles, was du gelernt hast.«

Er blinzelte. »Aber ...«

»Kein Aber! Sei ein leeres Gefäß! Halt das Schwert, als würdest du es zum ersten Mal halten.«

Der Roboter kam mit den Katsugos. Ich gab Vogel seines in beide Hände. Die Form der Holzwaffe erinnerte an ein japanisches Katana. Wie ich erwartet hatte, war Vogels Griff verkrampft, die Handgelenke abgeknickt, die Schultern angespannt. Von einem freien Zhy-Fluss war der Junge so weit entfernt wie von seiner Lua. Das würde harte Arbeit werden.

 

*

 

Vogel gab sich Mühe, das merkte ich. Er folgte meinen Anweisungen. Ohne Murren kam er Tag für Tag zum Training und zur Meditation.

Wochen vergingen, Monate zogen ins Land. Wir schrieben den 23. August 2271 NGZ, als ich spürte, dass sich etwas verändert hatte. Es war ein Vibrieren am Rand meiner Wahrnehmung.

Es ist die Monsterwelle, sagte der Extrasinn. Sie scheint anzuschwellen.

Sie schwillt immer an, widersprach ich, doch der Extrasinn hatte recht. Etwas war an dem unsichtbaren Tsunami über uns anders als sonst.

Ich ging hinaus, fühlte hinauf, ordnete neue Messungen an. Nichts. Jedenfalls nichts Objektives. Doch meine Sinne waren geschärft, die Meditationen zeigten Wirkung. Ich nahm Nuancen wahr, die mir vorher entgangen wären.

Irgendwann stellte ich die Untersuchungen vorerst ein, aß eine Kleinigkeit und zog mich um.

Vogel wartete in der Sandarena auf mich. Er saß da und meditierte. Mehrere Minuten setzte ich mich zu ihm und versank ebenfalls in der Stille. Inzwischen nahm ich Vogel hinter geschlossenen Augen wahr. Seine Energie hinterließ einen mentalen Abdruck, den ich fühlte wie die Monsterwelle über uns. Ich war in mir, in meiner Mitte und überall.

»Vierte Gos'Gora. Zweiundfünfzig Sekunden«, sagte ich an.

Vogel sprang auf und machte sich bereit. Er war noch immer nicht sofort da, wie er es eigentlich hätte sein sollen. Ich griff ihn in der vierten Gos'Gora an, einer Reihe aus fünf Techniken, schlug nach ihm, griff nach ihm. Er reagierte, warf mich fünfmal zu Boden. Er schaffte die zweiundfünfzig Sekunden, die für die Übung im Anfängerlevel vorgesehen waren. Das war aber auch alles. Das meiste, was er tat, war zum Verzweifeln.

Denk an Roe da Kaberna und den konstruktiven Umgang mit Hertasonen, ehe du ihn zusammenfaltest!, erinnerte der Extrasinn. Sag ihm wenigsten etwas Positives, bevor du loslegst.

»Deine Art, mich festzuhalten und zu führen, ist besser geworden«, brachte ich mühsam heraus. Es kostete eine Menge Überwindung. »Aber du bist einfach nie da! Du machst eine Bewegung und bist dabei gedanklich bei der nächsten. Es geht nicht darum, die Abfolge einzustudieren wie ein dressierter Affe! Damit bist du vielleicht in irgendeinem Spiel in ein weiteres Level gekommen und wurdest zur Belohnung mit rosa Bonbons beworfen, aber in der Realität musst du im Jetzt sein, um auf das Jetzt reagieren zu können! Wie willst du im Ernstfall überleben? Ich hätte neunzig Prozent deiner Angriffe von vornherein vereiteln können.«

»Aber ich ...«

»Kein Aber! Noch mal! Ohne Zeitvorgabe. Sei im Jetzt.«

Vogel senkte den Schnabel, hob ihn wieder, griff erneut an. Als er mich gerade nach einem Angriff auf seinen Hals zu Boden warf, ging in meiner Wahrnehmung ein neues Licht an. Es war einfach da, kam direkt aus dem Nichts. Jemand war mehrere Meter außerhalb der Sandarena angekommen, und es war kein Roboter. Ich sprang auf, fuhr herum.

Eine Frau. Sie trug ein rosaweißes Sommerkleid, das ihre Bewegungen umspielte, hatte schwarze Haare und war zierlich gebaut. Wo, bei allen She'Huan, kam sie her?

Vogel stand der Schnabel offen. »Kommandant Atlan! Wer ist das?«

Die Fremde ging an der Sandarena vorbei auf die ATLANC zu. Sie schien keine Waffen zu haben, doch ihre Art zu laufen, ließ in mir eine Alarmglocke läuten. Der Gang hatte etwas Hölzernes. War sie menschlich oder eine Maschine?

»Hey!«, rief ich ihr zu und eilte hinter ihr her. »Warte!«

Ich kam näher, erkannte nun ihre asiatischen Züge.

Aiv, dachte ich. So könnte auch meine Tochter Aiv aussehen.

Die du nur als Baby gekannt hast?, spottete der Extrasinn.

Er hatte recht, die Regung war verrückt und doch war sie eine Sekunde da gewesen. Aiv schien der einzig passende Name für sie zu sein.

Ich holte zu der Frau auf. Zur ATLANC waren es noch zehn Meter. »Bleib bitte stehen!«

Sie ging weiter. Verstand sie meine Sprache nicht? War sie vielleicht gar nicht in der Lage, mich wahrzunehmen? Sie reagierte mit keinem Muskelzucken auf mich, schritt einfach weiter auf mein Schiff zu.

Ob sie eine Bedrohung für die ATLANC war? Barfuß, in ihrem Sommerkleid, schien sie ungefährlich, aber sie war aus dem Nichts aufgetaucht. Ich durfte sie nicht als harmlos einstufen, bloß weil sie harmlos aussah.

Ich griff nach ihrer Schulter – und überschlug mich fast ansatzlos. Innerhalb eines Augenblicks hatte sie sich mir nicht nur zugewendet, sondern nach meinen Armen gegriffen und mich aus dem Weg geräumt wie eine lästige Fliege. Ohne mich weiter zu beachten, ging sie davon.

Ja, sie könnte wirklich deine Tochter sein. Wenn wir davon absehen, dass sie aufgrund ihrer ungewöhnlich schnellen Reflexe mit Sicherheit keine rein biologische Lebensform ist, spottete der Extrasinn.

Verblüfft kam ich nach einer Rolle wieder auf die Füße.

»Atlan!«, rief Vogel.

»Nichts passiert!« Ich baute eine Verbindung zum Pensor auf. »Wir bekommen Besuch! Warne das ANC!«

»Was geschieht, sehen wir«, sagte der Pensor. »Wir sind auf der Hut.«

Das beruhigte mich ein wenig.

Du wirst paranoid, meinte der Extrasinn. Diese Umgebung und die Monsterwelle setzen dir zu. Bisher hat die Fremde nichts Gefährliches getan. Schau doch: Sie berührt die ATLANC nicht einmal.

Es stimmte. Aiv stand zwei Meter vor der ATLANC, beide Hände erhoben, die Handflächen auf das Richterschiff ausgerichtet, als wollte sie seine Aura lesen.

Ich näherte mich ihr vorsichtig. »Hallo.«

Ihre Arme sanken herab. Sie fuhr herum und schaute mich an. Der Blick aus den schwarzen Augen war unangenehm intensiv. Hatte sie mich vorher aus ihrer Welt ausgeschlossen, war ich nun diese Welt. Ihre Konzentration war ganz bei mir – und nur bei mir.

»Hallo«, sagte sie in akzentfreiem Arkonidisch. »Wer bist du?«

»Atlan da Gonozal. Und du?«

»Ich bin.«

»Was bist du?«, die Frage rutschte mir heraus, ehe ich darüber nachdenken konnte, ob sie taktvoll war.

Aiv zeigte keine emotionale Regung. »Ich bin eine Waaghalterin.«

»Hast du einen Namen?«

»Nein.«

»Darf ich dich Aiv nennen?«

»Wenn du möchtest.«

Vogel kam näher, blieb jedoch in einiger Entfernung stehen. Aiv schien ihn nicht zu sehen.

»Was machst du hier, Aiv?«

»Ich rede mit dir.«

»Ich meine, warum bist du hierher gekommen?«

»Was sind Waaghalter?«, platzte es aus Vogel heraus.

Ich bedeutete ihm zu schweigen, machte mir aber umsonst Sorgen, er könnte Aiv durcheinanderbringen.

Die Waaghalterin ignorierte ihn. Sie drehte sich zur ATLANC, starrte das vor uns aufragende Richterschiff an wie eine Erscheinung.

»Du bist wunderschön«, sagte sie. »Ein Lichtfang aus der Abenddämmerung des Universums.«

Den Begriff kannte ich. Die Cüünen teilten das Universum in verschiedene Zeitabschnitte, von denen die Abenddämmerung einer der letzten war. Auch das ANC hatte vor einigen Wochen erwähnt, dass die ATLANC aus der Abenddämmerung stammte. Aber woher wusste Aiv das? Erkannte sie es, oder konnte sie es fühlen?

Ich hütete mich, erneut nach ihrer Schulter zu fassen, um sie auf mich aufmerksam zu machen. »Aiv? Hörst du mich? Hast du meine letzte Frage verstanden? Warum bist du hier?«

Langsam wandte sie sich mir zu. »Ich wollte sehen, was ist.«

»Was tust du im Sturmland?«

»Was Waaghalter tun. Ich warte auf den Ausgang des Krieges.«

»Was sind die Waaghalter?«

»Die Waaghalter sind wir.«

So kommst du nicht weiter, frag lieber nach diesem Krieg, riet der Extrasinn.

»Von welchem Krieg redest du?«

Zum ersten Mal blinzelte Aiv, als wäre sie irritiert. Ihr Gesicht war menschlich, gleichzeitig erinnerte es an das einer Puppe.

»Wie seltsam, dass du nichts davon weißt. Offenbar befindest du dich noch nicht lange hier.«

»Erzähl mir mehr davon!«

»Vielleicht ein anderes Mal.« Aiv fuhr zur ATLANC herum. »Du hast die Jenzeitigen Lande gesehen, nicht wahr, meine Hübsche?«

Offensichtlich beeindruckte Aiv das Richterschiff. Ob ich den Umstand nutzen konnte?

»Ich bin ihr Pilot. Bitte erzähl mir mehr über diesen Krieg.« Ich rieb mir die Schulter, die nach Aivs überraschendem Wurf leicht schmerzte.

Die Waaghalterin drehte sich um hundertachtzig Grad. »Ich wollte dich nicht angreifen, Atlan. Ich wollte nur zu ihr. Hast du negative körperliche Empfindungen meinetwegen?«

»Du meinst Schmerzen? Es geht schon.«

»Du bist anders. Aus welchem Licht kommst du? Einem der ersten?«

»Ich wurde im Frühen Morgen des Universums geboren.«

»Geboren. Das muss merkwürdig sein. Wir sollten darüber reden. Irgendwann.« Sie ging an mir vorbei, fort von der ATLANC, auf demselben Weg, den sie zuvor zum Schiff genommen hatte.

»Wohin willst du?«

»Dahin, wo Waaghalter hingehen.«

»Wirst du zurückkommen?«

»Natürlich.« Aiv wurde immer schneller, rannte nun beinahe.

Lass sie nicht entwischen!, empfahl der Extrasinn. Sie ist eine Chance, an Informationen zu kommen!

Ich lief Aiv nach. »Warte, wir ...«

Aiv war fort. Eben war sie noch da gewesen, direkt vor mir, und nun war sie verschwunden, als hätte sich eine Grube in der Sandwüste aufgetan und sie verschluckt.

»Wo ist sie hin?«, fragte Vogel.

»Vielleicht teleportiert. Oder sie hat einen Transmitter im Körper.« Ich ärgerte mich, dass ich Aiv nicht aufgehalten hatte.

»Atlan, schau dir das an!« Vogel war näher an die ATLANC herangetreten.

Ich kam zu ihm und entdeckte sofort, was er meinte. Dort, wo Aiv gestanden hatte, waren zwei Handabdrücke auf dem Rumpf. Sie schimmerten silbrig grün, befanden sich genau auf der Höhe, auf der Aiv die Handflächen gehalten hatte. Doch Aiv hatte die ATLANC nicht berührt.

»Wie hat sie das gemacht?«

»Ich weiß es nicht. Aber ich hoffe, dass sie bald wiederkommt. Ich habe eine Menge Fragen.«

 

Lebe, Dagorista, und lasse leben! Sei höflich und achte in der Fremde Sitten und Gebräuche – nur so bewahrst du deine eigenen für dich, wie es dein Recht ist.

– Sechstes Ehernes Prinzip der Dagorista


5.

Waaghalter

 

Ich machte mich mit einer der Schwebeplattformen auf den Weg in die Zentrale. Vielleicht hatte das ANC Hinweise, die mir dienlich sein konnten. Vogel folgte mir. Er wirkte wach, als hätte Aivs Besuch ihn aus einem langen Schlaf gerissen.

»Hast du bemerkt, wie sie dich angestarrt hat? Sie findet dich interessant.«

»Das mag sein.«

Der Genifer verdrehte die Augen. »Sie steht auf dich! Hat Interesse! Hast du das nicht erkannt?«

»Ich habe bemerkt, dass sie gewisse Verhaltensmuster und Gefühle imitiert wie du Dagor-Techniken.«

»Du meinst, das war gespielt?«

»Ich weiß nicht, ob es gespielt war. Aber Aiv ist keine Humanoide. Sie sieht zwar so aus, will den Eindruck erwecken, sie wäre wie wir. Doch das ist sie nicht.«

»Denkst du, sie ist durch und durch Roboter?«

»Die Welt ist deutlich komplizierter und größer, als du sie gerade machst.«

Wir erreichten die Zentrale und sprangen von den Plattformen. »ANC, untersuch die Abdrücke, die unser Besuch hinterlassen hat.«

»Das Mein, das ANC, tut es.«

Der Pensor verzog den Mund hinter der schattigen Helmscheibe zu einem Grinsen. »Sie hat dich überrascht, was? Das waren durchaus unterhaltsame Minuten.«

»Weißt du etwas über die Waaghalter?«

Ich war froh, dass er mir half, doch wie das ANC hütete auch der Pensor seine Geheimnisse. Er kam nie mit uns hinaus, wollte keine Untersuchungen machen. Tag für Tag verbrachte er in der ATLANC mit einer Geduld, die mir allmählich auf die Nerven ging. Grenzte sie an Gleichmut? War es dem Pensor egal, ob wir die Jenzeitigen Lande tatsächlich erreichten, oder lag es schlicht daran, dass er es gewohnt war, lange Zeiträume abzuwarten und nichts zu tun?

»Die Waaghalter ...« Der Pensor drehte sich in seinem Gestell. Eine knapp drei Meter große Scheibe rotierte unter ihm, weswegen er sich beim Reden immer wieder von mir fortdrehte. »Nein, tut mir leid. Von ihnen habe ich nie gehört.«

»Und du, ANC?«

Das ANC zögerte mit der Antwort.

Die lange Pause machte mich misstrauisch. »Kennst du die Waaghalter?«

»Es ist möglich«, flüsterte das ANC endlich. »Es kann sein, dass das Mein, das ANC, bereits auf Waaghalter gestoßen ist. Doch das spielt keine Rolle.«

»Es spielt sehr wohl eine Rolle!«, widersprach ich heftig. »Ich will Informationen!«

»Das Mein, das ANC, wird prüfen, ob es welche findet.«

»Das ist gut, langsam zweifle ich nämlich daran, dass du überhaupt von hier fortmöchtest!«

Der Pensor streckte sich, wodurch der graue Anzug noch mehr um seinen klobigen Körper spannte. »Aufzeichnungen, Erinnerungen, Zweifel – sie alle sind unwichtig.«

»Aiv sprach von einem Krieg!«, rief Vogel. »Weißt du etwas darüber?«

»Nein. Aber auch das hat wenig zu sagen.«

Log der Pensor? Ich war mir unsicher. »Und du, ANC? Welchen Krieg meint Aiv?«

»Das Mein, das ANC, kann dazu nichts sagen. Frag Aiv, wenn du sie das nächste Mal triffst.«

Ich bohrte eine Weile weiter, bekam aber keine zufriedenstellenden Antworten.

Mir blieb keine andere Wahl: Ich musste auf Aivs Rückkehr warten.

 

*

 

Ich befürchtete, dass es Wochen oder Monate dauern würde, ehe ich Aiv wiedersähe, doch ich wurde angenehm überrascht. Schon am nächsten Tag tauchte die Waaghalterin erneut auf. Sie kam aus dem Nichts, wie beim ersten Mal. Stand einfach unverhofft auf Sand und Schiefer in ihrem Sommerkleid unter dem tintenschwarzen Himmel.

Dieses Mal kam sie nicht allein. Während Vogel neben mir in der Sandarena saß und noch ganz vertieft in seine Meditation war, zählte ich erst drei, dann fünf weitere Waaghalter, die sich in einiger Entfernung vom Schiff aufhielten. Sie kamen nicht näher, standen einfach da, die Gesichter mir zugewandt, und verharrten.

Sicherheitshalber stellte ich eine Verbindung zum ANC her. »Du hast sie angemessen?«

»Ja.«

»Hüll das Schiff in einen Schutzschirm! Solange wir nichts über die Waaghalter wissen, möchte ich keine neuen Spuren am Rumpf.«

»Das Mein, das ANC, wird es veranlassen.«

Meine Befürchtungen schienen glücklicherweise unbegründet. Die anderen Waaghalter blieben auf ihren Posten, nur Aiv näherte sich langsam, als hätte sie alle Zeit der Welt. Ich nutzte ihr Näherkommen, die anderen Waaghalter so genau wie möglich in Augenschein zu nehmen. Der nächste stand zwanzig Schritte entfernt. Er war kahlköpfig und in einen weißen Plastanzug gehüllt. Vielleicht war es auch kein Anzug, sondern sein Körper. Er wirkte humanoid und auch wieder nicht, aber auf eine ganz andere Art und Weise als Aiv. Weniger puppenhaft.

»Vogel!«, zischte ich. »Wir haben Besuch. Hast du nicht gehört, wie ich das ANC instruiert habe?«

Vogel riss die Augen auf. Ich hatte ihm eingeschärft, sich beim nächsten Auftauchen von Aiv nicht einzumischen, und mir das Reden zu überlassen. »Ich dachte, das wäre ein Versuch, mich abzulenken.«

Aiv kam zu uns in die Sandarena und blieb stehen.

»Möchtest du dich zu uns setzen?«, fragte ich.

»Waaghalter sitzen nie.«

Ich stand auf. »Schön, dass du wieder da bist. Was tun die anderen Waaghalter hier?«

»Sie stehen und schauen.«

»Warum?«

»Es ist, was sie tun. Veranlasst es dich auf der emotionalen Ebene zu Unruhe?«

»Ja«, gab ich zu.

»Sie werden uns in wenigen Minuten wieder verlassen.«

Das würde sich zeigen. »Erzähl mir von dem Krieg!«

Sie lächelte, wie es ein Roboter tat, der eine menschliche Regung nachahmte. Ihre nackten Zehen gruben sich in den Sand. »Das Sturmland, das auch ein anderes sein könnte, ist der Schauplatz eines großen Krieges. Das Konsortium der Mentalen Schablonen attackiert die Transgressionszone des Limbus.«

Das Konsortium der Mentalen Schablonen. Ich dachte über den Begriff nach und fragte mich, ob diese Wesen ähnlich sein konnten wie die Sudpurun in den Synkavernen der ATLANC, die mentalen Echos, die seit Ewigkeiten an Bord des Schiffes waren. »Wer ist dieses Konsortium?«

Vogel hörte regungslos zu. Mit Brustatmung. Er hatte noch viel zu lernen.

Aiv schaute nur mich an, als wäre der Genifer ein Geist. »Es ist eine sehr gefährliche Allianz. Eine Großmacht, die aus dem Erlöschenden Nachmittag des Universums stammt.«

»Also hundert bis hundertzehn Milliarden Jahre nach meiner Zeitrechnung.«

»Das mag unbedeutend sein. Das Konsortium ist nun eine jenmalige universale Mittelmacht: multipolar, multitemporal, ein Verbund von annähernd einhundert Kulturen, die zusammen über fast fünfzig Galaxien gebieten.«

»Fünfzig?« Vogel ächzte. »Wer kann denn über fünfzig Galaxien gebieten?«

Ich deutete an, mit der Hand seinen Schnabel zusammenzuquetschten. Es war wichtig, Aiv weiterreden zu lassen, ohne sie zu unterbrechen, damit der Fluss der Informationen weiterlief.

»Wie lange dauert dieser Krieg an?«

»Nach deiner Zeitrechnung?« Aiv blinzelte mehrfach. »Wenige Jahrhunderte. Er ist gerade erst ausgebrochen und wird auf etlichen Ebenen geführt. Materiell, immateriell, kontraimmateriell, mental, genetisch. Auf Hunderte Weisen, wenn du verstehst. Es ist eine Art Blitzkrieg, und er nähert sich der entscheidenden Phase.«

»Hat die Monsterwelle damit zu tun?«

»Die Welle ... ich spüre sie nicht, aber ja. Sie hat damit zu tun.«

»Das ist alles interessant, aber auch sehr unkonkret.« Ich dachte an die ATLANC. »Ist das Sturmland in Gefahr? Kann meinem Schiff etwas zustoßen?«

Aiv lachte. Es klang beeindruckend menschlich. Mit geschlossenen Augen hätte ich das Puppenhafte an ihr vergessen können. »Natürlich nicht. Das Konsortium der Mentalen Schablonen ist fern davon, den Sieg davonzutragen. Es ist jedoch nicht unmöglich, dass sich eine Gefahr für das Sturmland entwickeln wird. Das Leben im Erlöschenden Nachmittag des Universums hatte einen Hang zum Frappierenden. Doch selbst wenn das geschehen sollte, wird Thez rechtzeitig umdenken.«

Da war er wieder: der Name Thez. Ich hatte mit dem Pensor über Thez gesprochen und auf der WEYD'SHAN Kontakt zu einem Fauthen aufgenommen. Dennoch blieb es rätselhaft, wer oder was genau Thez war. Fest stand, das Thez in gewisser Weise über dem stehen musste, was die Chaotarchen und Kosmokraten waren, da selbst sie Thez kaum verstanden. Oder war das alles nur geschickte Propaganda?

»Was wird geschehen, wenn Thez umdenkt?«

Aiv wandte sich ruckartig von mir ab und starrte auf die ATLANC. Mir fiel auf, dass die anderen Waaghalter verschwunden waren. Außer Aiv war niemand in unserer Nähe.

Bitte sie um Hilfe, ehe auch sie verschwindet!, mahnte der Extrasinn.

Ich griff nach Aivs Händen und machte mich dabei auf einen Angriff gefasst, doch der blieb aus. Die asiatisch aussehende Fremde blickte stattdessen verwundert auf meine Finger.

»Aiv. Ich will in die Jenzeitigen Lande. Kannst du mir dabei helfen, die ATLANC wieder flott zu machen?«

Verwirrung zeigte sich auf Aivs Gesicht. Sie kniff die Augen zusammen und legte die Stirn in Falten. »Wie sollte ausgerechnet ich reparieren, was du angerichtet hast?«

»Angerichtet?« Nun war ich es, der verwirrt aussehen musste. Ich hatte keine Ahnung, was Aiv meinte. »Du bist der Meinung, ich hätte das Schiff stranden lassen?«

»Ich meine es nicht. Es ist so. Selbstverständlich hast du das Schiff stranden lassen. Schließlich bist du der Pilot.«

»Wie kann ich wieder aufbrechen?«

»Das musst du wissen.«

Ich hakte nach, stellte Fragen, doch Aiv schien mir entweder nicht helfen zu wollen oder es nicht zu können.

Vogel verlagerte unruhig sein Gewicht von einem Bein auf das andere.

Du musst jede nur denkbare Information gewinnen, erinnerte der Extrasinn. Also vergiss die ATLANC vorerst. Erfahr mehr über diesen Krieg.

Ich deutete in Richtung der Monsterwelle. »Kannst du mir mehr über die Schlacht erzählen, die da tobt?«

»Nein. Aber ich kann dir etwas zeigen. Wenn du mitkommst. Es dauert nicht lange.«

Ich schaute zu Vogel. »Wir gehen zu dritt.«

»Nur du und ich«, sagte Aiv.

Ich hatte meinen Kombistrahler nach wie vor bei mir. »Ist es weit weg?« Immerhin maß dieses Land unermessliche Lichtjahre.

»Nein. Nur ein paar Kilometer.«

»Also gut. Vogel, kehr bitte zurück zur ATLANC und warte dort auf mich.«

Er verschränkte die Arme vor der Brust. Der Widerwille war ihm anzusehen. »Wie du möchtest, Kommandant Atlan.«

Ich folgte Aiv. Während die Waaghalterin geredet hatte, hatte sie sich kaum bewegt. Nun schien sie den Mangel nachholen zu wollen. Sie ging drauflos, dass ich Mühe hatte, ihr zu folgen, ohne neben ihr her zu joggen. Knapp zwanzig Minuten hetzte sie über Sand und Schottersteine wie eine Gejagte. Dann blieb sie abrupt stehen.

Inzwischen war es um uns vollständig dunkel, und ich hatte das Licht an meinem Armbandgerät eingeschaltet.

»Hier ist es«, sagte Aiv.

Ich wollte gerade fragen, was da war, als ich es spürte. Genau über unseren Köpfen schien das Ende der Monsterwelle zu sein. Der unsichtbare Punkt, an dem ihr Dahinrasen durch die Unendlichkeit stoppte. Mein Körper fühlte sich an, als wäre ich in Eiswasser gesprungen.

»Sagtest du nicht, du würdest die Welle nicht wahrnehmen?«

»Ich weiß, wo sie ist.«

»Kannst du sie anmessen?«

Aiv schwieg.

»Und das wolltest du mir zeigen? Diesen Punkt?«

»Ja. Und mehr, wenn du magst.«

»Was, mehr?«

»Möchtest du eine aktuelle Phase der Schlacht erleben? Einen Teil davon sehen?«

»Das will ich.«

Aiv hob den Arm und griff mir in den Nacken. Hitze breitete sich von ihrer Hand aus. Ich hatte das Gefühl, mich aufzulösen, Zelle für Zelle zu verschwinden. Ein intensiver Schmerz raste durch jeden Nerv. Es dauerte nur wenige Sekunden, dann war er fort.

»Was ...?«, setzte ich an, kam aber nicht dazu, die Frage zu beenden.

Der Extrasinn schwieg.

Wir waren nicht mehr im Sturmland.

 

Gib, Dagorista, im Denken und Tun stets das dir Beste! Der Erste zu sein, mag der Eitelkeit schmeicheln – Ziel ist jedoch, bis an die eigenen Grenzen zu gehen, nicht an die anderer. Ergreife mit positiven Mitteln Partei für das Gute, statt mit verwerflichen Mitteln gegen das Böse zu kämpfen.

Strebe, Dagorista, weniger nach Selbstaufopferung als vielmehr nach Selbsterhaltung – denn nur, wer sich selbst schützt, kann andere beschützen, und Tote können die Zwölf Ehernen Prinzipien weder bewahren noch anwenden.

Deshalb, Dagorista, wäge stets im Sinne aller Zwölf Prinzipien ab: Dein Einsatz hat generell für etwas zu sein, nicht gegen etwas.

– Zwölftes Ehernes Prinzip der Dagorista


6.

Kriegsbeobachter

 

Ich blinzelte. Der Sand, der Schiefer und der schwarze Himmel waren verschwunden. Stattdessen war ich in einem fremdartigen Raumschiff gelandet. Ich stand neben Aiv auf einem weichen Untergrund. Anstelle des vertrauten Weiß und Grau umgaben uns Karmesinrot und helles Grün.

Ich blickte auf meine Stiefelspitzen. Darunter wuchs knotiges Gras. Mehrere Kugeln saßen an dürren Halmen.

Staunend hob ich den Kopf. Über uns erstreckte sich eine riesige, von zahlreichen Lichtpunkten durchsetzte Kuppel. Während sie in der Mitte leer war, schwebten entlang der Kuppelwand Hunderte schwarz-weiße, insektoide Körper. Sie zogen sich von unten nach oben in einer Spirale bis dicht unter die höchste Stelle. Hinter der transparenten Kuppel lag ein schwarzer, sternenloser Raum, der mich an den Himmel über dem Sturmland erinnerte. Sicher war die Darstellung ein computergeneriertes Holo.

Schau genauer hin!, riet der Extrasinn. Die Körper der Besatzungsmitglieder schweben nicht in der Luft. Sie bewegen sich auf transparenten Stegen. Und sie sind bestenfalls vage insektoid.

Wie so oft hatte der Extrasinn recht. Die mir unbekannte Spezies erinnerte entfernt an Ameisen, doch sie war kürzer gegliedert, hatte vier statt sechs Gliedmaßen, zwei Antennen, vier Augen und einen schwarz-weißen Pandapelz. Kleidung schien sie keine zu kennen oder keinen Wert darauf zu legen.

»Was sind das für Wesen?«

»Gechutronen«, sagte Aiv. »Sie sind fleißige, unermüdliche Verteidiger. Angriff ist eigentlich nicht ihre Stärke, doch sie tun, was notwendig ist, die Gemeinschaft zu schützen.«

Ich ging näher an den nächsten Gechutronen heran, der regungslos auf dem Gras kauerte. Er war zwei Meter lang und etwa einen Meter hoch. »Ist das hier ihre Zentrale?«

Die Antwort war offensichtlich, dennoch wollte ich keine voreiligen Schlüsse ziehen.

»Ja. Wir sind an Bord der ERU-EINS, des Flaggschiffs der Gechutronen. Ihre Kommandantin ist Fürstmutter Chuom.«

»Du sprachst davon, mir eine Schlacht zu zeigen, aber ich sehe keine.«

Aiv verzog den Mund zu einem Lächeln. »Hab ein wenig Geduld.« Sie ging auf den Gechutronen neben uns zu und richtete ihre ganze Aufmerksamkeit auf ihn. »Soldatentochter Kain, sag, kommen wir ungelegen?«

Die Angesprochene drehte sich zu ihr um. Anscheinend war es keine große Überraschung für sie, Aiv zu erblicken.

Vielleicht zeigen die Gechutronen ihre Gefühle auch anders oder haben keine, gab der Extrasinn zu bedenken.

»Aiv. Du bist willkommen«, sagte die Soldatentochter in reinstem Arkonidisch. Sie hatte sich problemlos auf die Sprache Aivs eingestellt. »Wen bringst du uns?«

»Atlan da Gonozal. Einen Kriegsbeobachter.«

»Auch er ist willkommen.«

»Sind die Feinde schon aufgezogen?«

»Oh, es ist bald so weit. Noch umlauern wir uns, ringen um Positionen, doch die Schlacht steht kurz bevor. Wir sollten die Gelegenheit nutzen, Atlan da Gonozal der Fürstmutter vorzustellen.«

»Das ist eine große Ehre«, sagte Aiv ausdruckslos, als wäre Ehre ein Konzept, das sie nicht verstand.

Ich folgte Kain über das Knotengras, das in wenigen Metern vor uns endete und eine zehn mal zehn Meter breite Grube freigab. Im Näherkommen sah sie eher aus wie ein Kasten. Irritiert versuchte ich zu verstehen, was in diesem Kasten geschah. Er wimmelte von Leibern. Gechutronen in verschiedenen Größen krochen darin herum wie Insekten in einem Terrarium. Ebenso wie die Nacktheit der Gechutronen stand dieser Eindruck im krassen Widerspruch zu dem, was mir der Raum vermittelte. Die Kuppel, die transparenten Stege und die in der Luft flirrenden Lichtpunkte wirkten fremd und hochtechnisiert. Ich hatte es mit einer Zivilisation zu tun, die der von Terranern und Arkoniden in nichts nachstand, ihr vermutlich sogar weit voraus war.

Auch die Gechutronen waren von Lichtpunkten übersät. An den Köpfen glommen mehrere von ihnen in komplizierten Mustern.

»Was tun sie dort unten?«

Kain stieß ein kratziges Geräusch aus, das ich nicht zu interpretieren wusste. Es hätte ebenso gut ein Lachen wie ein Ausdruck von Zorn sein können. »In der Ruhehöhle? Sie sammeln Kraft für die bevorstehende Schlacht. Teilen das Farkue.«

»Was ist das Farkue?«

»Ein Sekret«, erklärte Aiv. »Der Geruch und die Konsistenz beruhigen sie und helfen ihnen, sich zu fokussieren.«

Mir fiel auf, dass die Lichter in Kains Kopffell intensiver leuchteten.

Sie benutzt ihre Gedanken, um die Fürstmutter zu rufen, mutmaßte der Extrasinn. Die Lichter, die du siehst, sind mit durchsichtigen Kabeln verbunden. Da hier kaum gesprochen wird, verständigen sie sich vermutlich telepathisch.

Es stimmte. Eine Art Netz spannte sich um den weißhaarigen Kopf der Gechutronin. An den Knotenpunkten saßen die Lichter.

In der Ruhehöhle veränderte sich das Bild. Gechutronen stoben auseinander, nahmen Formationen ein und gaben den Raum in der Mitte frei. Sie bildeten Blöcke, die sich am Rand eines imaginären Kreises verteilten. Im Zentrum schwebte eine weitere Gechutronin in die Höhe. Ihr Körper glich denen der anderen, doch auf ihrem Kopf funkelten die winzigen Lichter rot wie Rubine.

Sie flog auf einer transparenten Plattform zu uns hinauf und landete keinen Meter neben mir. Dabei bemerkte ich einen weiteren Unterschied zu den meisten anderen Gechutronen: Ihr Hinterleib war deutlich dicker. Die Antennen tasteten in meine Richtung, berührten mein Gesicht.

»Besuch aus einem frühen Licht«, sagte sie auf Arkonidisch. »Mit wem habe ich das Vergnügen?«

»Atlan da Gonozal.«

»Ein interessanter Name.« Sie bewegte das Hinterteil. »Vielleicht sollte ich eines meiner Fürstkinder nach dir benennen, nachdem diese Schlacht geschlagen ist.«

Sie war schwanger? Und im Einsatz? »Das wäre mir eine große Ehre«, beeilte ich mich zu sagen.

»Die Ehre ist ganz bei mir.« Fürstmutter Chuom zog die Antennen zurück. »Möchtest du einen achten Platz im Ring der Sieben erhalten?«

Ich blickte zu Aiv, da ich nicht wusste, was genau die Fürstmutter meinte.

Die Waaghalterin nickte.

»Ja«, sagte ich. »Sehr gerne.« Auf eine sonderbare Weise fühlte ich mich den Gechutronen nahe.

Sie wirken sehr stolz, spöttelte der Extrasinn. Ehre, Rituale und Namensgebungen, die Bauchpinselei gleichen. Kennst du jemanden der darauf anspringen würde?

Die Fürstmutter streckte eine ihrer Antennen nach Kain aus. »Gib ihnen Transnetze, damit sie die Schlacht verfolgen können. Ich muss auf meinen Posten.«

Kain fuhr herum und griff in die Luft, wo eine Art Kunststoffkiste sichtbar wurde. Nur dass da vorher keine Kiste gewesen war, denn ich war diesen Weg entlanggegangen, ohne an etwas zu stoßen. Der Behälter musste semimateriell gewesen sein.

»Hier.« Sie drückte mir und Aiv ein feines Gespinst in die Hand. »Setzt die auf. Sie passen sich automatisch der Kopfform an.«

Ich zögerte. Dinge, die direkt auf mein Gehirn einwirkten, waren mir suspekt. Und genau das musste diese Haube tun. Vermutlich war sie eine Art Weiterentwicklung der SERT-Technologie.

Oder etwas ganz anderes, relativierte der Extrasinn.

Ich hielt Kain das Netz hin. »Wie funktionieren sie?«
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»Sie übermitteln Bilder, Geräusche und Daten direkt in dein Gehirn. Per Gedanken- und Sprachsteuerung kannst du sie auf verschiedene Weise einsetzen.«

»Keine Sorge.« Aiv setzte sich ihre Haube auf, und die Lichter an den Knotenpunkten erstrahlten weiß. »Es ist vollkommen ungefährlich.«

Kain deutete nach oben in die Kuppel. Die Fürstmutter schwebte in der Mitte hinauf, stieg immer höher. »Fürstmutter Chuom wartet.«

Ich nahm das Transnetz und legte es über meinen Kopf. Es war leicht wie eine Flaumfeder Vogels. Das Gewicht spürte ich kaum, doch die Welt um mich her veränderte sich schlagartig.

An jedem Gechutronen tauchten Daten auf: Nummern und rätselhafte Abfolgen von Symbolen. Womöglich Rangbezeichnungen und eine mir unbekannte Schrift. Um mich flirrten etliche Holos und Darstellungen in der Luft. Das größte lauerte wie eine gigantische Kugel von dreißig Metern über unseren Köpfen. Fürstmutter Chuom tauchte hinein und verschwand.

Kain bedeutete uns, auf eine transparente Plattform zu steigen, die ich nun als mit einem roten Rand versehen wahrnahm. Wir schwebten hinauf in den oberen Kuppelbereich. Dort waren in einem weiten Kreis sieben besetzte Arbeitsstationen verteilt. Bei unserer Annäherung tauchte eine achte, unbesetzte auf.

Die Plattform brachte uns dorthin, und wir stiegen ab.

Ich starrte auf das Holo in der Mitte. Tausende Schiffe zogen neben der ERU-EINS durch den Raum in einer Art Nebel. Es war eine beeindruckende Armada. Das Aufgebot veränderte die Atmosphäre in der Zentrale, lud sie mit einer Bedrohung auf, die ich zuvor nicht empfunden hatte. Erst in diesem Moment spürte ich den Krieg und die Schlacht, die bevorstand.

Ob der Nebel den Halb- oder Hyperraum kennzeichnete? Ich versuchte, mich in der fremden Technologie und Darstellung zu orientieren. Besonders hervorgehoben waren sieben Schiffe, unter denen als größtes das Flaggschiff flog. Es maß sieben Kilometer, sah aus wie ein gigantisches Rad. Mehrere Speichen reichten zu einer Nabe in der Mitte. Für einen Augenblick erinnerte mich das Gebilde an Andrabasch.

Die anderen Schiffe dagegen glichen ineinander verschobenen Halbkugeln. Weil sie Clustern aus einzelnen Teilen ähnelten, taufte ich sie stumm Clusterschiffe.

»Austritt in acht Sekunden«, sagte eine Stimme so laut, als würde jemand neben mir stehen. Verblüffend war, dass auch sie reinstes Arkonidisch sprach. Im Transnetz musste ein Translator enthalten sein.

Mir wurde ein Symbol in die Sicht geblendet, das ich nicht verstand. »Siehst du dasselbe wie ich? Was ist das?«

»Es bezeichnet die Funktion der Sprecherin«, meinte Aiv. »Du würdest sie die erste Pilotin nennen. Würde der Translator eins zu eins übersetzen, müsste sie wohl Barongroßmutter heißen. Die Bezeichnungen der Hierarchie sind verwirrend.«

»Gibt es eine Teilung in der Gesellschaft? Eine adelige Schicht?«

»Nein. Es sind bloß Namen, die die Kommandostruktur verdeutlichen. Sie haben eine lange Tradition.«

»Teilung direkt nach dem Austritt«, sagte Fürstmutter Chuom. Ihre Stimme kam mir tiefer vor als vor wenigen Minuten.

Auf dem Holo veränderte sich das Bild. Der Nebel verschwand. Die Schiffe sprangen in den Normalraum. Fast sofort zerfielen sie in Hunderte Bruchstücke, weiteten sich wie explodierende Miniaturplaneten aus und eroberten mehr Raum.

Ich blinzelte. Von feindlichem Beschuss war nichts zu sehen. Die Schiffe teilten sich, brachen auseinander und vervielfältigten dadurch ihre Anzahl. Auch die ERU-EINS schoss in sieben Richtungen auseinander. Sie baute sich dabei um, verformte sich, dass die einzelnen Teilstücke nun an ovale Clusterschiffe erinnerten.

War das Formenergie?

»Feindanmessung!«, rief eine Stimme, die für mich mit einem weiteren Symbolreigen belegt war. Vermutlich die Ortung.

Ebenso plötzlich wie die Schiffe der Fürstmutter in den Normalraum gefallen waren, erschienen die Ortungsreflexe und Darstellungen Tausender gegnerischer Einheiten in mehreren Millionen Kilometern Entfernung. Ihre Grundform war dreieckig mit abgerundeten Ecken. Viele maßen in der Seitenlänge über zwei Kilometer und begleiteten deutlich kleinere Schiffe.

Dieser Raum war alles andere als leer.

Zahlreiche Lichtpunkte flimmerten auf, markierten Angriffe auf beiden Seiten.

Aiv kaute auf ihrer Unterlippe. Es war eine überraschend menschliche Regung. »Es beginnt.«

Mir waren viele der Symbole und Darstellungen rätselhaft. »Was genau tun sie?«

»Sie beschießen einander mit Gravozellen«, wisperte Aiv.

Ich kannte die Potenzialwerfer der Terminalen Kolonne. Sie fokussierten das in Form von Hyperbarie im Hyperraum angesiedelte Gravitations- und Masse-Äquivalent nahe stehender Sonnen hyperphysikalisch auf das gewünschte Ziel. Ein Treffer verwandelte Materie zu entarteter Materie.

Doch in der Nähe dieser Schlacht stand keine Sonne. Die Gravozellen verbogen Raum und Zeit von innen her, schienen in Sekundenbruchteilen einen Prozess in Gang zu setzen, der wucherte wie ein Krebsgeschwür. Im Weltall bildeten sich Aufrisse, aus denen blaue Blitze züngelten.

Eines der Clusterschiffe wurde davon erfasst: Es verformte sich, entartete und stürzte in den Aufriss. Dünne Ströme aus weiß glühender Materie umwehten es, als würde es sich in seine Atome auflösen. Sie flatterten wie lange Fahnen um mehrere der ineinander verschobenen Halbkugeln. Wie etwas, das zerknüllt und weggeworfen wurde, tauchte das Wrack als verbeultes Etwas in die klaffende Wunde im All. Blaue Blitze zuckten.

Das Schiff verschwand.

 

Führung und Erhaltung des Gemeinwesens dienen dem öffentlichen Wohl aller; in Ausgewogenheit glänzt der Kristall. Darum beachte und bewahre, Dagorista, und verteidige notfalls das Prinzip gegen Extreme – des Einzelnen wie auch der Masse.

– Siebtes Ehernes Prinzip der Dagorista


7.

Fürstmutter Chuom

 

»Sie entfernen sie aus der Raumzeit«, sagte Aiv.

»Aber erst, nachdem sie ihren Schirm durchbrochen haben.« Wieder dachte ich an den Potenzialwerfer. Der Paros-Schattenschirm schützte davor, indem er Raumer semimateriell machte. Auch in der Schlacht vor Ort half die Entstofflichung der Schiffe, den Auswirkungen der Raumzeitabgründe zu entgehen.

»Schirm?« Aiv runzelte die Stirn. »Du meinst den Nullmodus?«

»Wenn ihr es so nennt.« Der Begriff Schirm war irreführend. Es ergab Sinn, dass sich diese Schiffe nicht in Schirme hüllten, sondern schlicht entstofflichten. Von daher befanden sie sich in einem anderen Modus, wie ich eindrucksvoll gesehen hatte, als ich bei meiner Ankunft ohne das Transnetz in die Normaloptiken geschaut hatte. Da waren keine Schatten oder Lichtreflexe gewesen. Die Raumer beider Seiten waren unsichtbar, und das ganz ohne eine spezielle Tarnfunktion. Eine Art eng anliegende Sphäre musste sie einschließen und durchdringen.

Über hundert Clusterschiffe starteten einen Angriff auf einen der Dreiecksraumer. Gravozellen verbogen die Raumzeit. Obwohl das Manöver perfekt abgestimmt war, blieb das gegnerische Schiff im Nullmodus. Wie ein Phönix durch das Feuer schwebte es durch die zuckenden Aufrisse, unberührt von den Gewalten, die um den Rumpf tobten.

Umgekehrt attackierten nun mehrere Dutzend Raumer ein Clusterschiff – es fiel schon nach Sekunden aus dem Nullmodus, verformte sich, taumelte in einen der zahlreichen Aufrisse und verschwand in blauem Blitzgewitter. Eine hyperenergetische Gravo-Schockwelle raste durch das All, deren angezeigte Werte mich erschreckten. Wäre sie auf Material getroffen, sie hätte es mitgerissen, verformt, vernichtet; Monde und Planeten zerfetzt.

Ich kniff die Augen zusammen. »Die Schiffe der Angreifer haben einen taktischen Vorteil. Warum? Ist ihre Technik fortschrittlicher?«

»Feinkörniger«, sagte Aiv. »In diesem Sinn, ja. Du kennst die Einheit eines Zeitkorns?«

Mir fiel eine alte terranische Theorie ein. »Fünf mal zehn hoch minus vierundvierzig Sekunden.«

Sie widersprach nicht. Aber das musste nichts bedeuten. Nicht bei ihr, nicht an diesem Ort. »Die Abwehrmechanismen der Dreiecksschiffe haben eine feinere Körnung. Für unsere Optiken und Augen scheinen die Treffer der verschiedenen Schiffe gleichzeitig ihr Ziel zu erreichen. Das ist aber nicht so. Durch die Feinkörnigkeit der Abwehrmechanismen haben die Gegner genügend Spielraum, die Treffer zeitlich zu streuen und sie in der nahen Zukunft in einem Zeitraum von mehreren Sekunden aufzufächern. Dadurch halten sie die Belastung geringer und widerstehen dem Beschuss länger.«

»Dann müssen die Verteidiger sich besser koordinieren.«

»Das ist durch die Entfernungen unmöglich. Es gibt Verschiebungen von mehreren Zeitquanten bei der Abstimmung der Clusterschiffe untereinander. Nur die sieben Fürstschiffe haben eine derart feine Körnung. Sie werden bei einem Pulkangriff von der ERU-EINS gesteuert.«

Als Aiv den Namen ERU-EINS aussprach, wurde die Fürstmutter inmitten des Holos sichtbar.

Ein Gechutrone schwebte von unten auf die Kommandantin zu. Er hielt ein faustgroßes Gerät im vorderen Beinpaar. Neben ihm flog eine Art Korb aus weißem Kunststoff in der Luft, aus dem Licht drang. Die Antennen an seinem Kopf zuckten unruhig. Ich hörte nicht, was er sagte, doch ich hatte das Symbol, das für ihn stand, in der Luft vor mir. Instinktiv hob ich die Hand und berührte die Projektion, die es nur in meinem Gehirn gab. Das Transnetz reagierte. Ich hörte eine automatische Übersetzung des Gesprochenen.

»Fürstmutter. Deine Werte sind beunruhigend, der Stress ist zu groß. Du solltest deinen Nachwuchs jetzt freigeben.«

»Später, Leibhelfer. Erst will ich den Feind wanken sehen! Ich muss die Gemeinschaft schützen!«

Der Gechutrone wartete an ihrer Seite.

Die Lage in der Transnetzdarstellung widersprach dem Wunsch der Fürstmutter. Immer mehr Clusterschiffe vergingen in den Aufrissen. Gravozellen trafen sie, rissen sie aus dem Nullmodus und zerknäulten sie wie altes Papier.

Im Gegenzug gelang es auch den Gechutronen, Dreiecksschiffe zu vernichten, doch die Waage kippte zugunsten der Angreifer.

Mein Hals fühlte sich rau an. »Wie viele Gechutronen sind an Bord der Schiffe?«

Aiv legte den Kopf schief. »Gechutronen? Gar keine. Die Frontschiffe sind Drohnen. Robotschiffe, wenn du so willst. Gab es die nicht auch zu deiner Zeit? Ich hörte Gerüchte über ein beeindruckendes Aufgebot einer positronisch gesteuerten Robotflotte.«

»Ja.« Ich atmete auf. »Dann wird es erst ernst, wenn die Schiffe zu uns durchbrechen?«

»Ernst, aber nicht tödlich ernst. Jedenfalls nicht für uns.« Aiv hob die Hand. »Wir können jederzeit von diesem Ort verschwinden, und auch die Gechutronen können fliehen, falls sie die nötige Zeit dazu haben. Ebenso ihre Gegner. Das Einzige, das wirklich bedroht ist, ist das Sturmland. Die Transgressionszone.«

»Ich verstehe. Was geschieht, wenn das Sturmland fällt?«

»Die Monsterwelle wird ankommen und es hinwegfegen.«

»Mir fällt auf, dass die Fürstschiffe deutlich weniger schießen.«

»Sie sind kaum bewaffnet, haben dafür jedoch eine hervorragende Verteidigung und Ortung. Die Clusterschiffe sind das Fußvolk, um es in einem Bild zu beschreiben, das du vermutlich aus deinem Licht kennst. Von hier aus werden die Angriffe koordiniert und neue Taktiken überdacht.«

Ich stand von meinem Sitz auf. Ein weiteres Clusterschiff fiel den Aufrissen zum Opfer, verformte sich, verwehte wie Nebel. »Darf ich der Fürstmutter einen taktischen Rat geben?«

»Gerne. Nur zu.«

Ich wählte das Symbol Chuoms an und eines daneben, das eine Antenne darstellte. »Fürstmutter Chuom, kann ich dir eine Frage stellen, deren Beantwortung dir vielleicht einen taktischen Vorteil bringt?«

Die Fürstmutter wandte sich mir zu. Ihr Körper schnellte mir scheinbar entgegen. In Wirklichkeit stand sie nach wie vor in der Mitte des Zentrumspodestes. »Frag mich.«

»Kannst du die sieben Teile der ERU-EINS weiter spalten, so wie die Clusterschiffe?«

»Ja. Es ist ein Fluchtmodus eingebaut. Durch die Zerteilung können wir den Gegner im schlimmsten Fall verwirren. Aber noch sind wir von einer Flucht weit entfernt.«

»Ich rate dir nicht zur Flucht. Ich rate dir, dein Schiff weiter zu splitten, damit die einzelnen Teile an die ferngelenkten Schiffe andocken können.«

»Wozu das?«

»Um eine genauere Zeitkörnung zu erreichen. Du kannst auf sämtliche Teile der ERU-EINS direkt und zeitgleich zugreifen. Sicher können sie die präzise Auslösung der Bordbewaffnung der unbemannten Schiffe übernehmen. Das wird dafür sorgen dass du ...«

Ihre Antennen richteten sich steil auf. »...präzisere Angriffe starten kannst! Das wird unsere Gegner schneller aus dem Null-Modus reißen! Ihr habt Atlan da Gonozal gehört! Wir gehen in den Fluchtmodus! Teilt das Schiff! Wir riskieren es!«

Die ERU-EINS brach auseinander. Hunderte von kleineren Schiffen schwärmten aus und verschmolzen mit Clustereinheiten. Neue, koordinierte Angriffe waren die Folge. Innerhalb weniger Minuten änderte sich das Verhältnis der zerstörten Schiffe auf beiden Seiten dramatisch.

Die Angreifer zerriss es nun ebenso oft wie die Verteidiger. Ein Schiff nach dem anderen verging in blauen Aufrissen.

Aiv applaudierte. »Hervorragend! Ein genialer Zug!«

»Das Verhältnis ist nun ausgeglichen«, schwächte ich ab.

»Mag sein.« Die Waaghalterin lächelte auf ihre puppenhafte Weise. »Aber Chuom und die Ihren haben mehr Schiffe.«

Die Stimme des wartenden Leibhelfers erklang. »Fürstmutter, die Werte sind dramatisch. Der Stress könnte neuronale Strukturen schädigen! Wir sollten die Fürstlinge vorzeitig holen.«

Chuom wandte sich ihm zu. »Einverstanden, aber stör mich nicht weiter.«

Fasziniert beobachtete ich, wie der Rumpf der aufrecht dastehenden Fürstmutter transparent wurde. Die Säuglinge schienen in einer Art Tube zu liegen. Es waren fünf Stück. Der Leibdiener griff hinein, holte ein Kind nach dem anderen heraus und legte es in den weißen Schwebekorb. Erst als die Körper aus dem der Mutter entfernt waren, verstofflichten sie wieder.

Die Babys gaben hohe, zirpende Geräusche von sich, die in der Kuppel widerhallten, doch niemand reagierte darauf. Auch die Fürstmutter nicht. Sie stand weiter da, nun wieder vollständig sichtbar, dirigierte mental Schlachtschiffe und bemühte sich, die Feinde an weiteren Vorstößen in Richtung der ERU-EINS zu hindern.

»Eine ungewöhnliche Art, seinen Nachwuchs zur Welt zu bringen«, sagte ich.

Aiv hob eine Augenbraue. »Ist das nicht bei jeder Art von körperlichem Nachwuchs der Fall?«

»Es gibt Unterschiede.«

»Wenn du das glaubst.«

Der Leibhelfer drückte den Korb an sich und schwebte langsam in die Tiefe, in die Richtung der Ruhehöhle.

»Wie kann das für Chuom eine normale Geburt sein?«

»Gechutronen sind sehr häufig schwanger. Sie gebären viel. Dafür ist ihre Lebensspanne kurz.«

Ein helles Sirren hob an. Es kam von den Gechutronen unter uns.

»Was ist das?«, fragte ich.

»Eine Art Siegesgesang. Sie stoßen weiter vor, erreichen das eigentliche Ziel.«

Ein neues Symbol leuchtete auf.

»Der Fürstvater«, kommentierte Aiv. »Du würdest ihn Feuerleitoffizier nennen.«

Die Stimme des männlichen Gechutronen war überraschenderweise heller als die der Fürstmutter oder Kains. »Primärziel erfasst! Gravokanonen eingerichtet! Sämtliche Waffensysteme sind einsatzbereit!«

Fürstmutter Chuom stellte sich auf das hintere Beinpaar. »Feuer!«

Aiv trat an mich heran, dass ich den Duft ihres Parfüms roch. »Zeit zu gehen«, sagte sie. »Wir sind schon Stunden hier.«

Sie zog erst sich, dann mir das Transnetz vom Kopf und legte die Hand in meinen Nacken. Das Schiff der Gechutronen verschwand, als wäre es in einen der Aufrisse gestürzt.

 

*

 

Ich kam in der Schotterwüste heraus, keine zwei Meter von dem Ort, an dem ich vor wenigen Stunden aufgebrochen war. Die Monsterwelle brandete unverändert über mir ins Nichts. Aiv war verschwunden, als hätte ich den Ausflug mit ihr geträumt, doch ich war mir sicher, dass es kein Traum gewesen war. Ihr Duft lag noch in der Luft, und ich sah im Licht meines Armbandgeräts ihre minimalen Fußabdrücke an der Stelle, an der wir das Sturmland verlassen hatten. Ich kratzte mich am Kopf. Meine Schläfen juckten, wo die Verbindungskabel des Transnetzes gelegen hatten.

Benommen von den zahlreichen Eindrücken machte ich mich auf den Rückweg zur ATLANC. Schon von Weitem sah ich nahe der blauschwarzen Schiffswand, die wie ein Gebirge aufragte, eine einsame Gestalt. Vogel bewegte sich in der von Steinen freigeräumten Arena im grellen Licht des Richterschiffes. Er hielt ein Katsugo in der Hand und übte die erste Form von Zykaru, dem Kampf mit dem Schwert in sechs Stufen.

Gebannt beobachtete ich ihn. Die Schultern waren entspannt. Er nutzte keine Kraft, lenkte die Gedanken in die Richtung, in die er schlug. Seine Arme suchten den natürlichsten Weg von einer Position in die andere, und er war im Einklang mit der Schwerkraft. Jeder Hieb nach unten war schneller als nach oben.

Ich spürte Stolz. Besonders, weil ich den Eindruck hatte, dass er sich sein Gegenüber wahrhaft vorstellte und bei ihm war. Er scheiterte darin, alles wahrzunehmen, sonst hätte er mich längst entdeckt, aber der Pfad des Dagor war ein endloser und vieles von dem, was Vogel machte, näherte sich der ersten Stufe an.

»Hertaso«, sagte ich leise und meinte es als Auszeichnung.

Vogel hieb seitlich, drehte sich – und blickte in meine Richtung. Sein Körper verkrampfte, sofort war die Steifheit in den Schultern wieder da. »Atlan!«

»Mach ruhig weiter. Das war gut. Direkt gefühlvoll. Du hast mehr Talent, als ich dachte.«

Vogel öffnete den Schnabel. Seine Augen glitzerten, von Feuchte überzogen. »Wo warst du?«

»Das habe ich dir doch gesagt. Ich bin mit Aiv gegangen. Es tut mir leid, dass es mehrere Stunden gedauert hat, aber ...«

»Stunden!« Er warf das Katsugo weg. Es flog mir entgegen, landete wie ein Fehdehandschuh vor meinen Füßen.

Ich kämpfte gegen den Drang an, Vogel dafür ins Gesicht zu schlagen. Früher hätte ich das getan. Die ursprüngliche Schule, aus der ich kam, war eine andere als die, die Roe da Kaberna vertrat. Eine Waffe außerhalb einer Entwaffnungstechnik fallen zu lassen, war ein Frevel; sie wegzuwerfen, ein Ding der Unmöglichkeit.

Langsam bückte ich mich und hob das Katsugo auf. »Atmen hast du anscheinend nicht geübt, sonst wärst du ruhiger.«

»Stunden? – Monate!«, schrie Vogel. »So lange warst du weg! Keine verdammten Stunden!« Tränen rannen in seine Flaumfedern. »Ich dachte, ich sähe dich nie wieder! Ich dachte, du wärst tot!«

Ich schluckte. »Ich bin zurück.«

Monate? Wie konnte das sein?

Narr, sagte der Extrasinn. Du hättest dir denken können, dass Zeit an diesem Ort anders verläuft.

Danke, für die rechtzeitige Warnung!

Vogel stampfte wütend mit einem Bein auf. »Du hast mich allein gelassen! Mit diesen Dingern! Mich und die ATLANC ihnen ausgesetzt!«

»Welche Dinger meinst du?«

»Die Waaghalter natürlich! Sie infiltrieren das Schiff!«

Ich hatte mich lange nicht derart überrumpelt gefühlt. »Was meinst du damit, sie infiltrieren das Schiff?«

»Sie ...«

Ein heller Pfeifton aus dem Armbandgerät unterbrach Vogel. Er verdrehte die Augen. »Infiltrationsalarm. Mal wieder. Sieh es dir selbst an!«

Er riss mir das Katsugo aus der Hand und stampfte wütend in Richtung ATLANC davon.

Ich glaube ebenfalls nicht, dass er Meditation und Atemübungen gemacht hat, kommentierte der Extrasinn. Er ist unausgeglichen.

Ich achtete nicht auf den Logiksektor. Um meine Brust lag eine Klammer aus Arkonstahl. Monate! Und die Waaghalter versuchten, mir die ATLANC zu stehlen.

Während ich Vogel folgte, hämmerte mit jedem Schritt ein Name in meinem Kopf: Aiv!

Ein Ablenkungsmanöver. Der Gedanke drängte sich auf. Aiv hatte mich aus dem Weg geräumt, damit andere Waaghalter in die ATLANC eindringen konnten. Ich hatte nicht übel Lust, die puppenhafte Asiatin zu packen und zu schütteln, doch sie blieb wie vom Sandboden verschluckt.

Eines wusste ich nun mit Sicherheit, auch wenn ich den Grund dafür nicht kannte: Aiv war meine Feindin.

 

Das rechte Maß ist der leuchtende Kristall für jeden Dagorista; stets gilt es, die Verhältnismäßigkeit der Mittel zu wahren – denn jedes Extrem schadet.

– Erstes Ehernes Prinzip der Dagorista


8.

Infiltration

 

Sobald wir in der ATLANC waren, steuerte Vogel zielstrebig den nächsten Transmitter an.

»ANC!«, sagte ich in mein Armbandgerät. »Wie viele Waaghalter sind an Bord?«

Zu meiner Überraschung antwortete der Pensor. »Kommandant Atlan! Wieder zurück? Aktuell messen wir nur einen in der Germo-Spielhalle an, aber das ANC hat auf verschiedene Schiffsbereiche keinen Zugriff.«

»Ein Ablenkungsmanöver«, sagte Vogel grimmig. »Trotzdem müssen wir uns darum kümmern. Hast du Roboter in die Spielhalle geschickt?«

»Sie sind auf dem Weg.«

Vogel legte das Übungsschwert in ein Schubfach und griff nach einem gebogenen Strahler, der entfernt an eine Handfeuerwaffe erinnerte. Es war ein spezielles Gerät, das Fesselfelder auswarf und in seiner Wirkung um ein Vielfaches stärker war als ein herkömmlicher Paralysator. Seine Hand verharrte am Griff. »Es tut mir leid, dass ich dich angeschrien habe. Ich bin froh, dass du zurück bist.«

»Ich hatte nie vor, so lange weg zu sein.«

»Ich weiß.« Er drückte mir die Fesselfeldwaffe in die Hand und griff nach einer zweiten.

Über den Transmitter gelangten wir in die Nähe der Germo-Spielhalle in Sektor A.

Wir kamen auf einem langen Gang heraus, der in grellem, künstlichem Licht lag. Die Farbe der Wand hatte sich verändert. Ein gräulicher Schimmer lag über ihr, als wäre sie von einer Staubschicht bedeckt. Ich hätte Vogel gerne danach gefragt, wollte aber den Waaghalter nicht durch meine Stimme auf uns aufmerksam machen.

Vogel trat durch das bunt glitzernde Eingangsportal in die Vorhalle des Spielpalastes. Geräte, Maschinen und Liegesessel standen verteilt, dazwischen glänzten messingfarbene Schwebeplatten und begehbare Spielfelder. Die Besatzung der ATLANC hatte nur zwei Tage Zeit gehabt, das Schiff zu evakuieren. Sie hatte vieles dagelassen. Dennoch wirkte der Raum geplündert. Es gab Lücken und Abdrücke, wo besonders beliebte Konsolen gestanden hatten. Auch ein Teil der hochwertigen Dekoration fehlte.

Leise bewegten wir uns auf die zweite Halle zu, in der vor allem Simulationsspiele angeboten worden waren. Holoprojektoren waren verschwunden. Die Transterraner hatten sie nach Andrabasch mitgenommen.

Mir fiel ein gräulicher Faden am Boden auf. Ich kniete mich hin, berührte ihn. Er erinnerte an die Dimensionsfäden, die sich quer durch die ATLANC zogen, doch im Gegensatz zu ihnen hatte er Substanz. Was war das für ein Zeug?

Ich warf Vogel einen fragenden Blick zu. Er hob die Waffe und zeigte mit dem Lauf in die Richtung, aus der der Faden kam. Ich begriff, dass am Ende dieser Spur der Waaghalter sein musste.

Wir schlichen nebeneinander voran. Eine Bewegung in meinem Rücken ließ mich herumfahren. Acht handförmige Roboter des Raumschiffes schwebten in die Halle. Jeder einzelne maß knapp zwei Meter. Ich gab ihnen ein Zeichen, Abstand zu halten. Gespenstisch lautlos glitten sie wie auf unsichtbaren Schienen hinter uns her.

Vor uns stand der Durchgang zu Halle Zwei weit offen. Ich sah den Rücken eines Waaghalters hinter einer Simulationsliege aufragen und löste aus. Der Getroffene blieb regungslos stehen.

Vogel atmete neben mir hörbar aus. »Guter Schuss.«

Ich trat näher an den Waaghalter heran. Er hatte eine Glatze und steckte in einer Art weißen Rüstung aus Kunststoff. Bis auf das menschlich anmutende Gesicht erinnerte er an einen Roboter. Die Rüstung ging am Hals nahtlos in die Haut über. Der Waaghalter hatte die Hand ausgestreckt und sie auf eine Konsole gelegt. Aus der Handfläche sprossen gräuliche Fasern wie Kabel. Auch der Faden, den ich zuvor entdeckt hatte, kam aus dieser Hand. »Was ist das?«

Vogel verzog das Gesicht. »Was genau es ist, kann ich dir auch nicht sagen. Nanogenten, Technobakterien. Erinnerst du dich an den Handabdruck, den Aiv am Rumpf hinterlassen hat?«

»Natürlich, selbst wenn es für mich länger als einen Tag her wäre – ich habe ein fotografisches Gedächtnis.«

Der Junge runzelte die Stirn, dass sich kleine Flaumfedern hoben und senkten. »Richtig. Für dich waren es ja nur Stunden. Auch das war dieses Zeug. Sie greifen damit auf die ATLANC zu, wollen das Schiff lahmlegen.« Er hob das Mulitfunktionsgerät zum Mund. »Pensor, wir haben ihn. Weitere scheinen hier nicht zu sein.«

»Verstanden«, sagte der Pensor. »Dann komm in die Zentrale! Das ANC braucht dich.«

»Das ANC braucht mich?«, wiederholte ich ungläubig. Ich kannte das ANC als geheimniskrämerisch und selbstständig. Seit wann nahm es Hilfe an? »Was soll das heißen?«

»Es hat sich einiges verändert, während du fort warst.« Vogel winkte den Robotern zu und deutete auf den kahlköpfigen Waaghalter. »Schafft ihn hier raus! Bringt ihn ins Sturmland!«

»Du lässt ihn gehen?«

»Sie benutzen keine Waffengewalt, aber an Bord sind sie eine Gefahr. Wenn sie die Schirme erst durchdrungen haben und drin sind, halten Wände und Fesselfelder sie nicht dauerhaft auf. Es bringt nichts, sie einzusperren. Spätestens nach drei Tagen sind sie wieder frei und richten neuen Schaden an.«

»Und im Sturmland?«

»Dort dauert es Wochen, bis sie wiederkommen. Wir gehen davon aus, dass es sie stark schwächt, durch den Schutzschirm an Bord der ATLANC zu gelangen, und sie es nicht ständig können.«

»Gibt es keine bessere Lösung?«

Er schaute trotzig zu mir auf. »Soll ich ihn vielleicht desintegrieren lassen, während er in einem Fesselfeld steckt? Das wäre Mord! Du hast selbst gesagt, dass sie mehr sind als Roboter. Das ANC hat es bestätigt.«

Ich legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Das sollte keine Kritik sein. Du hast einiges durchgemacht in den letzten Monaten. Wie es aussiehst, hast du dich wacker geschlagen.«

»Ich bemühe mich, nach den zwölf Ehernen Prinzipien zu handeln.«

Die Roboter trugen den Waaghalter rückwärts in einem Antigravfeld davon. Er starrte mich und Vogel an, bewegte den Kiefer und die Lippen kaum merklich, als wollte er etwas sagen. Nein. Ich korrigierte meinen ersten Eindruck: Der Waaghalter blickte allein auf Vogel. Ich war in seiner Welt nicht vorhanden.

»Er will etwas von dir. Hast du versucht, mit ihnen zu sprechen?«

Vogel hob die Schultern als würde er frieren. »Sie wollen nicht reden oder verhandeln. Wenn man sie sprechen lässt, singen sie Lobeshymnen auf die Jenzeitigen Lande. Aus ihnen ist kein vernünftiges Wort herauszubekommen.«

Ich hatte einen anderen Eindruck, doch ich ließ es vorerst dabei bewenden. Vogel hatte mit diesen Geschöpfen mehr Erfahrung als ich, und die Zeit drängte. Wir mussten die anderen Eindringlinge finden, ehe sie ernsthaften Schaden anrichteten.

Wir kehrten zum Transmitter zurück, wechselten in die Zentrale. Zu meiner Erleichterung sah sie unverändert aus, bis auf ein Detail: Die Scheibe mit dem Gestell des Pensors war gewachsen. Statt einen Meter ragte sie nun vom Mittelpunkt sieben Meter in den Raum und füllte den Platz zwischen Pilotengrube und Wand.

Der Pensor hob die Hand, als er mich sah. Nach wie vor trug er den grauen, unförmigen Anzug. Die blauen Symbole darauf schimmerten heller denn je. Auf seinem Kopf saß die verschattete Helmblase.

Vogel ging in die Geniferengrube, nahm sich eine der Geniferenhauben und zog sie über. »Wenn ich sie aufspüre, und dir ihre Positionen durchgebe, musst du sie so schnell wie möglich aufhalten, ehe sie in einen anderen Teil der ATLANC springen und das Spiel von vorne losgeht.«

»Ist klar.« Es war befremdend, Anweisungen von Vogel zu erhalten. Offensichtlich hatte sich der Junge in der Zeit meiner Abwesenheit angewöhnt, den Ton anzugeben.

Hatte er denn eine Wahl?, fragte der Extrasinn. Du kennst die Gleichgültigkeit des Pensors und die Eigenbrötelei des ANC.

Ich winkte einer Gruppe von zehn handförmigen Kampfrobotern zu, die sich auf der anderen Grubenseite gegenüber dem Pensor gesammelt hatten. »Folgt mir! Wir werden die restlichen Waaghalter stellen.«

Aus einem Impuls heraus schaute ich noch einmal zu Vogel auf der Liege. Der junge Mann mit dem exotischen Genom wirkte ganz in seinem Element. Dennoch war das Bild falsch. Eigentlich sollte das ANC freien Zugriff auf jeden Schiffsbereich haben und Eindringlinge anmessen, ohne die Hilfe eines Geniferen. Mein Magen fühlte sich an, als hätte ich Steine gegessen.

Wie schlimm stand es um die Schiffsseele?

 

*

 

Vogel stürzte sich mental in die ATLANC. Einen Moment raste er orientierungslos durch das Schiff, spürte entfernte Teile, dachte an sie, war plötzlich da. Es fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren. Atlan war zurück! Endlich. Am liebsten hätte Vogel sich dem unsterblichen Arkoniden bei seiner Rückkehr an den Hals geworfen, doch der Ärger hatte Freude und Erleichterung überdeckt.

Atlan hatte ihn alleingelassen, Aiv sie beide getäuscht. Die Waaghalterin hatte sicher gewusst, dass die Zeit dort, wo Atlan gewesen war, anders verging. Sie war heimtückisch und falsch wie alle Waaghalter.

Langsam atmete Vogel ein, konzentrierte sich auf das Yilldauge tief in seinem Bauch. Nach einigen Sekunden wurde er ruhiger. Er meinte von der Decke aus in einen der Gänge zu spähen – in den Togoya-Tunnel. Seine Wahrnehmung raste von einer Optik zur nächsten und war zugleich omnipräsent. Vogel spürte die tt-Progenitoren überall in den Wänden und fühlte, wie krank sie waren. Etwas zerstörte sie von innen heraus.

In diesem Abschnitt war es schlimmer als in anderen Bereichen. Die ATLANC litt.

»ANC!«, rief er, während er Gang für Gang absuchte, nach den Eindringlingen fahndete.

»Das Mein, das ANC, hört dich, mein Sohn.«

Vogel zuckte bei der Anrede zusammen. Es war nicht das erste Mal, dass das ANC ihn »Sohn« nannte. In den letzten Wochen war das häufiger der Fall gewesen, doch Vogel hatte sich nicht daran gewöhnt.

Wie im Fall von Lua hatte das ANC auch sein Erbgut manipuliert. Nur deswegen war Vogel in der Lage gewesen, die Weiterreise in die Jenzeitigen Lande mitzumachen. Jeder andere wäre dabei gestorben.

»Führ mich in die Bereiche, in denen du blind bist. Lass mich für dich sehen.«

Ein kalter Finger schien nach seinem Herzen zu tasten. Das ANC und er hatten eine Verbindung. Es war, als gäbe der Finger ihm eine Richtung vor. Vogels Geist reiste weiter von der Zentrale fort, machte Decks und Abschnitte aus, in denen sich möglicherweise Waaghalter aufhielten. Systematisch arbeitete er die Abteilungen durch. Dabei erkannte er Fetzen von dem, was dort war. Bilder der verlassenen Gänge.

Die ATLANC glich einem Geisterschiff, in dem die Spuren der ehemaligen Besatzung erloschen. In den letzten Monaten hatten die zahlreichen Roboter dafür gesorgt, dass Wohnblocks sich auflösten und Freizeitbereiche umformten, sogar das Schwimmbad verschwand. Geblieben waren unheimliche, lange Gänge, verlassene Abschnitte und jede Menge Statuen von Atlan. An manchen Gangdecken klebte schwarzgraues Gewebe, das in Form von Netzen oder Trichtern nach unten hing. Dort hatten sich Waaghalter zu schaffen gemacht.

Vogel griff auf mehrere Roboteinheiten zu, schickte sie zum Säubern an die entsprechenden Stellen. Er analysierte die Verschmutzungen. Es gab kein Braun mehr in ihren Strukturen. Sie waren alt, hingen seit Stunden oder Tagen da, ohne von den Roboteinheiten bisher gefunden worden zu sein. Die ATLANC wurde Stück für Stück von den Feinden erobert. Lautlos und unaufhaltsam.

Vogel klapperte unwirsch mit dem Schnabel. Atlan war zurück. Sicher würde ihm etwas einfallen, das die Infiltration stoppte. Fieberhaft suchte Vogel weiter, bis er fündig wurde. An einer Wand hing ein braunschwarzes Gespinst. Dieses Netz war eindeutig frischer, da es noch keine Grautöne aufwies.

»Atlan! Geh so schnell wie möglich in die Gegend der Garia-Genfabrik in Sektor A! In der Nähe von Silo Zehn!«

»Verstanden!«

Irgendwo da mussten sie stecken. Vielleicht in einem der Labors, in denen früher Gen-Architekten gearbeitet hatten. »ANC, nimmst du wirklich nichts wahr?«

»Das ANC ist taub und blind an dieser Stelle. Sie haben einen Teil des Mein herausgeschnitten.« Die flüsternde Stimme klang matter als sonst, weniger durchdringend.

»Atlan ist auf dem Weg«, tröstete Vogel. »Er wird dir helfen.«

 

*

 

Eine Staffel Kampfroboter begleitete mich. Ich befahl ihnen, hinter mir zu bleiben und erst einzugreifen, wenn ich sie dazu aufforderte. Auf dem Weg vom Zentralsektor in Sektor A durch den Guck-Tunnel wuchs mein Entsetzen mit jedem Meter. Ich erkannte die ATLANC kaum wieder. Es waren nicht nur die grauen Stellen, die sich matt und stumpf über Wände, Decken und Böden zogen, als hätte das Richterschiff eine obskure Form von Masern. Es war die ATLANC selbst. Wo waren die Unterkünfte? Die Arbeitsstätten, Restaurants und Versammlungsplätze? Die Parks und Freizeitbereiche?

Ich rauschte auf einem Schwebebrett durch das, was einmal die Horizonthalle gewesen war. Dort war dank einer Holoinstallation das Meer gegen einen Sandstrand gebrandet. Es war ein mystischer Ort gewesen, der sowohl Erholung als auch Geheimnis geboten hatte, denn dort hatte sich Takeru Koseki aufgehalten, ein Mann, von dem nicht sicher war, ob er eine Paragabe gehabt hatte. Den Tod von Vogels Bruder Anassiou hatte er vorausgesagt. Nun gab es an diesem Ort nichts als eine kahle, finsterschwarze Wand.

Warum verschwanden ganze Hallen? War es das Werk der Waaghalter, oder war es die ATLANC selbst, die sich nun, da die Transterraner das Schiff verlassen hatten, in ihren ursprünglichen Zustand zurücksetzte? An manchen Stellen sah es aus wie zu der Zeit, als wir die CHUVANC erobert hatten, ehe das ANC bei mir Zuflucht gesucht hatte.

Ich wandte mich über Funk an den Pensor. »Was ist mit dem Schiff passiert?«

»Darüber solltest du mit dem ANC reden, Pilot. Es hat seine Roboter aufräumen lassen.«

Aufräumen. Das Wort hallte unangenehm in mir nach. Es klang, als ob die Menschen, die an diesem Ort gelebt hatten, für das ANC nicht mehr als eine Verunreinigung gewesen wären.

Ich erreichte einen der internen Transmitter, wechselte den Sektorenabschnitt und kam in der Gegenstation in der Nähe der Genfabriken heraus.

Auch dort hatte sich die Gegend stark verändert, wenn auch die meisten Laborräume noch auf meinem aktuellen Plan im Armbandgerät zu sehen waren. Ich trat aus der Transmitterstation auf einen verlassenen Platz, der links und rechts von Gebäuden flankiert war. Spiegelfronten reichten vom Boden des Decks bis zur Decke. Zwischen den einstöckigen Gebäuden lag ein ausgetrocknetes Wasserbecken, zwanzig Meter lang und zwei Meter breit. Verdorrte Laubbäume boten einen traurigen Anblick. Blätter entdeckte ich keine. Roboter mussten sie beseitigt haben.

Am Ende des Beckens klebte braunschwarzes Gewebe auf dem Boden. Ich hob die Waffe und folgte den Fäden, die davon wegführten, in ein Labor. In der Vorhalle blieb ich zwischen blitzenden Kristallfiguren stehen und lauschte. Von weiter oben und aus einiger Entfernung erklang Gesang. Mehrere männliche und eine weibliche Stimme brachten Worte hervor, die ich nie zuvor gehört hatte.

Waren das Waaghalter?

Offensichtlich, meldete sich der Extrasinn. Sie könnten über jede Menge Parapotenzial verfügen. Warum nicht auch über solches, das mit Gesang verbunden ist? Denk nur an die Motana!

Ich ging auf eine breite Treppe zu, die hinaufführte. Die Roboter folgten mir. Hätte ich einen SERUN getragen, hätte ich einfach hinauffliegen können, doch in der Eile hatte ich keinen angelegt. Ich hoffte, dass die Waaghalter wirklich so friedfertig waren, wie Vogel behauptete, und auf Waffengewalt verzichteten. Immerhin trug ich einen Prallschirmgürtel, den ich aus der Zentrale mitgenommen hatte.

Die Stimmen wurden lauter. Töne tropften süß und klebrig in meine Ohren. Während ich eine Treppenstufe nach der anderen nahm, überkam mich Schwindel. Bilder entstanden in meinem Kopf, wirbelten durcheinander. Da war das Sturmland, der ewige Sand durchsetzt mit Steinen. Waaghalter zogen über die Ebene, trafen aufeinander, tanzten.

Ich schüttelte den Kopf und konzentrierte mich. Was auch immer der Gesang für Parakräfte haben mochte, ich durfte mich nicht davon gefangen nehmen lassen.

Zu meinen Füßen verdichteten sich die braungrauen Geflechte. Sie wurden zu einem Teppich, der über den Boden quoll und wie Unkraut alles überwucherte. Mehrere Organkästen an den Wänden verschwanden halb unter dem Gewebe.

In der Mitte des Labors standen fünf Waaghalter im Kreis um eine Art Brunnen. Nur, dass daraus kein Wasser floss, sondern das abartige, braungraue Geflecht. Die fünf Gestalten hielten sich an den Händen, hatten die Augen geschlossen. Jede von ihnen erinnerte auf ihre Weise an Aiv – sie waren künstlich, wenn auch auf vollkommen unterschiedliche Art.

Einer sah aus wie ein menschenähnlicher Roboter, drei glichen fadenlosen Marionetten, und ein weiterer war auf eine überzeichnete Weise schön. Er war groß, schlank, hatte perfekte Proportionen und Züge, die mich an die Selbstporträts des Malers Raffael aus dem 16. Jahrhundert erinnerten, dessen Werk die Zeiten überdauert hatte, jedenfalls bei Kunstliebhabern. Dichtes schwarzes Haar fiel ihm in schweren Locken auf die Schultern.

»Zugriff!«, befahl ich den Robotern und löste gleichzeitig das Fesselfeld aus. Ich zielte auf den Schwarzhaarigen, doch der verschwand. Drei weitere Waaghalter hielten inne, getroffen von den Fesselfeldern der Roboter.

»Schafft sie hier weg, und findet die restlichen zwei!«

Ich schaute mich um, machte eine Bewegung am Ende des Raums aus und rannte los. Eine Tür glitt mehrere Meter vor mir auf. Der schwarzhaarige Waaghalter schlüpfte durch den Spalt. Ich folgte ihm in einen langen Gang, in dem meine Schritte widerhallten, die des Waaghalters jedoch nicht. Es wirkte, als wäre er ein Gespenst.

Ich richtete im Laufen die Fesselfeldwaffe auf ihn. »Bleib stehen, oder ich schieße!«

Es war riskant, nicht einfach auszulösen. Wenn ich Pech hatte, teleportierte der Waaghalter in einen anderen Schiffsbereich. Aber ich brauchte mehr Informationen und hatte nicht vergessen, wie der Eindringling in der Spielhalle Vogel angestarrt hatte.

Der Waaghalter gehorchte. Langsam drehte er sich zu mir um, musterte mich. »Du bist der Pilot, nicht wahr?«

Sein Gesicht verzerrte sich. Bei einem Menschen hätte es Wut sein können, doch ich hütete mich, voreilig auf die Gefühle der Waaghalter zu schließen.

»Ich bin der Pilot. Was wollt ihr von der ATLANC?«

»Wir wollen, dass du sie uns überlässt.«

»Warum sollte ich das tun? Sie ist mein Schiff. Die ATLANC und ich gehören zusammen.«

»Nicht mehr. Sie wird unser Schiff sein.«

»Nein. Dieser Spuk hört auf. Bisher haben wir euch toleriert und auf eure Attacken lediglich mit Fesselfeldern geantwortet. Was ihr tut, zerstört die ATLANC. Auf den nächsten Waaghalter, den ich an Bord sehe, werde ich mit Thermostrahlen schießen. Hast du das verstanden?«

»Das ist uns gleich. Wir kommen trotzdem.«

»Warum?«

»Wir tun, was Waaghalter tun.«

»Was müsste geschehen, damit ihr damit aufhört?«

»Du müsstest uns alle desintegrieren. Und wir sind viele.«

»Gibt es keine andere Lösung?«

Der Waaghalter presste die Lippen aufeinander. Ich versuchte mehrmals, das Gespräch fortzusetzen, doch er verweigerte es. Ohne Gegenwehr ließ er sich in ein Fesselfeld legen und von Bord schaffen.

 

*

 

Vogel schaute wie ein Spion über die Optik in die Vorhalle der Genfabrik. Ein Großteil der Kästen, in denen künstliche Organe gezüchtet worden waren, stand noch da. Atlan ragte zwischen ihnen auf. Im Hintergrund erkannte Vogel Roboter und zwei Waaghalter in Fesselfeldern.

»Atlan hat sie«, sagte er zum ANC. »Den Rest habe ich überprüft. Das Schiff ist wieder sauber.«

Ein kühler Finger strich über Vogels Herz, als wollte er ihn liebkosen. »Sauber wie die Gedanken der Atopie.«

»Ein merkwürdiger Vergleich.«

»Leuchte, leuchte, kleiner Stern«, flüsterte das ANC. »Was du bist, das wüsst' ich gern.«

Der kalte Finger wurde zur Faust, die sich um Vogels Herz schloss. »Singst du etwa ein Kinderlied?«

»Es ist der Flug der roten Libelle«, wisperte das ANC. »Die rote Libelle. Sie reißen ihr die Flügel aus. Böse Kinder. Ungezogene Kinder.«

Das klang vollkommen wirr. Vogel presste die Schnabelhälften aufeinander. Er bekam Angst. »ANC, ist alles in Ordnung mit dir?«

Die Schiffsseele schwieg.

»Reiß dich zusammen und antworte mir!«

»Das Mein, das ANC, will es, mein Sohn. Manchmal ist es sehr schwer. Das Mein denkt an Richter Chuv. Um ihn war es am Ende dunkel. So furchtbar dunkel im Licht.«

»Du bist krank. Ich werde mit Atlan sprechen. Vielleicht kann er dir helfen.«

»Das ist unnötig. Das Mein, das ANC, wird sich heilen, nun da die Waaghalter fort sind. Die Regeneration in den entsprechenden Subroutinen läuft bereits.«

»Bist du sicher?«

»Natürlich, mein Sohn.«

Vogel wartete eine Weile, ob die Schiffsseele noch etwas hinzufügte, doch sie sagte nichts mehr. Er konnte sich nicht helfen. Er glaubte dem ANC kein einziges Wort.

 

Vielfalt ist stets die Entfaltung und Ausbreitung der ganzheitlichen Einheit, die ihre erhöhte Qualität aus dem Wechselspiel und dem permanenten Austausch der Teile gewinnt – nur in Anerkennung ihrer Vielfältigkeit und Verschiedenheit, Dagorista, offenbart sich die Harmonie des Ganzen.

– Neuntes Ehernes Prinzip der Dagorista


9.

ANC-Sohn

 

Ich kehrte in die Zentrale zurück und setzte mich in der Pilotengrube auf eine der Geniferenliegen. Vogel saß ebenfalls dort. Er stützte sich mit den Händen nach hinten ab. »Nun weißt du es«, sagte er. »Das tun die Waaghalter. Sie greifen das Schiff an, verändern es.«

»ANC? Kannst du die Veränderungen der Waaghalter rückgängig machen?«

»Zu großen Teilen. Aber das Mein, das ANC, verliert den Zugriff auf immer mehr Bereiche. Es breitet sich schleichend aus.« Es war erschreckend, wie erschöpft sich das ANC anhörte. Als wäre die ATLANC sein Körper, der einen Marathon hinter sich hatte.

»Denkst du, sie haben es auf dich abgesehen? Wollen sie dich auslöschen?«

»Nein. Das ANC spürt sehr deutlich, dass sie es nicht töten wollen. Sie wollen die ATLANC unter ihre Kontrolle bringen. Wenn das Leid des Mein zu stark wird, geben sie dem nach.«

»Eine sonderbare Formulierung. Was meinst du damit?«

»Sie wollen nicht, dass das ANC leidet. Das Mein fühlt keine Bösartigkeit von ihnen ausgehen. Wenn es Schmerzen hat, geben die Waaghalter Bereiche frei, sodass das Mein sie wieder fühlen kann. Leicht verändert zwar, aber nicht tot, krank oder feindlich.«

Ich schaute zum Pensor. »Wer sind die Waaghalter? Was wollen sie?«

Der Pensor bewegte sich in seinem Gestell. »Ich würde dir gerne weiterhelfen, Pilot, doch ich kann es nicht.«

Nachdenklich sah ich zu ihm hinauf. »Ich hätte dich das vielleicht schon vor meinem Ausflug mit Aiv fragen sollen: Warum kennst du die Waaghalter nicht? Du bist an diesem Ort gewesen. Du warst schon mehrfach auf der Reise in die Jenzeitigen Lande. Oder hast du niemals angehalten?«

»Ich habe immer angehalten.« Der Pensor hob den Kopf. »Aber ich war niemals in diesem Sturmland. Das Sturmland, das auch ein anderes sein könnte, ist eine jeweils singuläre Struktur. Ich habe es nie in dieser Erscheinungsform erlebt.«

»Was heißt das, eine singuläre Struktur? Was genau ist das Sturmland?«

»Das Sturmland ist das Produkt eines Umdenkens von Thez.«

Das hat dir Aiv ebenfalls gesagt, meldete sich der Extrasinn. Wenn auch in einem anderen Zusammenhang. Sie meinte, Thez könne potenziell eingreifen und das Sturmland retten.

»Was bedeutet das? Handelt es sich um eine Pararealität?«

»Keineswegs.« Der Pensor schwang in seinem Gestell leicht vor und zurück. »Eine Pararealität ist eine spezielle Art des Mikrokosmos. Es handelt sich dabei um Realitäten, die in begrenztem Umkreis die die richtige Realität überlagern. Sie können Artefakt sein oder natürlich. Beispielsweise, wenn sich zwei Paralleluniversen überlagern oder übereinander gezogen werden. Das alles ist hier nicht der Fall. Das Sturmland, das auch ein anderes sein könnte, ist die im Hier und Jetzt einzige und einzig mögliche Realität.«

»Dann hat Thez das alles geschaffen?«

»In gewisser Weise. Und auch wieder nicht. Es ist schwer, in Worte zu fassen. Worte werden dem nicht gerecht.«

»Und die Waaghalter? Sind sie Thez' Werk?«

»Sie sind wie das Sturmland ein Produkt seines Umdenkens.«

Ein mattes Flüstern hob an. »Das Mein, das ANC, kennt ähnliche Wesenskonstrukte. Es hat recherchiert, wie Atlan es wollte, ehe er fortging. Es hat die Zeitzöllner erlebt und die Dimensionenhüter. Wahrscheinlich sind auch diese Waaghalter keine geborenen Lebewesen, sondern psychotronische Erzeugnisse, Inbilder des Humanoiden. Das Mein hat Proben von ihnen analysiert, die sie zurückgelassen haben. Haare, Hautschuppen. Das Material ist sehr fremdartig.«

»In wessen Auftrag handeln sie?«

»Das weiß das ANC, das Mein, nicht.«

Der Pensor schüttelte den Kopf. »Sie haben keinen expliziten Auftrag. Geschöpfe dieser Zone handeln ihrer Natur gemäß. Sie sind keine Sklaven oder Diener von jemandem. Auch wenn sie keine natürlichen Geschöpfe sind, folgen sie doch dem, was für sie natürlich ist. Sie handeln aus Motivationen, die dir nicht ohne Weiteres erklärlich sind.«

»Kennt einer von euch beiden die Motivation der Waaghalter?«

»Das Mein, das ANC, ist unsicher. Aber wenn es die Waaghalter mit den Zeitzöllnern vergleicht oder mit den Dimensionenhütern, würde es sagen: Die Waaghalter handeln aus Liebe. Aus Liebe zur ATLANC und mehr noch zu den Jenzeitigen Landen.«

Ich glaubte, mich verhört zu haben. »Sie zerstören das Schiff aus Liebe?«

»Sie sitzen hier fest«, sagte das ANC. »Sie werden die Jenzeitigen Lande nie betreten. Sie können es nicht, da es ihrem Wesen widerspricht. Die ATLANC vermittelt ihnen einen Hauch von dort. Das Schiff ist ein kostbares Gut für sie, denn es war an dem einen Ort, den sie lieben, aber nie erreichen werden, ganz gleich, was sie tun.«

Ich schüttelte den Kopf. »Ein Angriff aus Liebe?«

»Es würde passen«, sagte der Pensor. »Die Manipulationen der Waaghalter sind Versuche, das Schiff für sich zu gewinnen – und deinem Zugriff zu entziehen. Für sie bist du eine Bedrohung, denn du könntest ihnen das Schiff wegnehmen.«

Ich hätte eine andere Theorie anzubieten, meldete sich der Extrasinn. Die Waaghalter sind die weißen Blutkörperchen der Transgressionszone des Limbus. Das heißt, die Waaghalter wehren sich gegen alles, das in das Sturmland eindringt.

Wie die Technophagen der WEYD'SHAN sich gewehrt haben? Das war möglich. Vielleicht stimmte ja beides. Die Waaghalter waren wie weiße Blutkörperchen – und sie handelten aus Liebe. Diese Wesen waren vermutlich weit komplexer, als ich angenommen hatte.

Doch bisher halfen mir unsere gemeinsamen Erkenntnisse wenig. Eine Frage blieb unbeantwortet im Raum stehen: Was sollte ich gegen die Angriffe unternehmen?

 

*

 

Vogel träumte von Lua. Sie ging am Strand von Andrabasch spazieren, schaute auf grün schimmerndes Meer, das auf weißem Sandstrand auslief. An ihrer Seite war sein Bruder.

Shukard griff Luas Hand. »Willst du Vogel immer noch die Treue halten? Er ist schon so lange fort.« Wie immer klang Shukard souverän, charmant. Er hatte eine offene, einnehmende Art, die jeden dazu brachte, ihn zu mögen. Der Bruder lächelte Lua an. »Du musst kein schlechtes Gewissen haben. Vogel hat diesen Weg gewählt. Er hat dich für immer verlassen. Dein Leben muss weitergehen.«

»Geh weg von ihr!«, rief Vogel. Er stand auf einer Insel im Meer, weit fort von dem Pärchen am Strand. Die beiden hörten ihn nicht. Sie umarmten einander, küssten sich.

»Lua!«

Vogel wachte auf. Er blickte in die Dunkelheit des Schlafbaums. Die geräumige Höhlung gab ihm sonst Schutz und Geborgenheit, doch nach diesem Traum schloss sie ihn ein wie ein Sarg. Er fühlte sein Herz gegen die Rippen hämmern. War es wirklich ein Traum gewesen oder eine Art Vision? Es hatte so echt gewirkt, und Shukard ...

Ein Scharren im Raum unterbrach seine Gedanken. Vorsichtig schob sich Vogel zum Ausgang der Baumhöhle.

Er hatte die Schlafstätte erst vor zwei Monaten fertiggestellt und den äußeren Stamm reich verziert. Im Gegensatz zu seinem letzten Schlafbaum bot dieser jede Menge Platz, und es dauerte einige Sekunden, bis Vogels Kopf aus der Öffnung stieß.

Das Scharren wiederholte sich nicht. Hatte er es sich eingebildet?

»Licht! Stufe Eins!«

Vogel stemmte sich aus der Höhle und schrie auf. Große Hände packten ihn, zerrten ihn aus dem Baumstamm in die Kabine. Da waren mindestens fünf Waaghalter, die an ihm rissen, ihn zu Boden drücken wollten. Er trat einem von ihnen die Füße unter dem Leib fort, rutschte unter dem Druck eines zweiten seitlich weg und schaffte es, sich halb aufzurichten. »ANC!«, brüllte er. »Schick Hilfe!«

Er wollte einen dritten Angreifer wegstoßen, doch sie drängten ihn zu fünft auf den Fußboden und hielten ihn fest. »Loslassen!«

Die Angst wurde zur Panik. Vogel trat und schlug um sich. Er hatte das Gefühl, dass die Waaghalter Tonnen wogen. Sie pressten ihn an den Untergrund.

Eine sechste Waaghalterin trat auf ihn zu und stellte sich breitbeinig vor seinen Kopf. Vogel erkannte sie sofort: Es war Aiv, die Verräterin, die Atlan weggelockt hatte.

»Verschwindet!«, schrie er die Waaghalter an. »Oder ich töte euch!« Es war eine leere Drohung, geboren aus Wut und Hilflosigkeit, und sie wussten das.

Aiv hielt einen kleinen Gegenstand in der Hand. Sie ging in die Knie, beugte sich zu seinem Oberarm. Das Ding in ihrer Hand blitzte silbern auf.

Vogel wurde schlecht. Es war eine Medokugel. Die Waaghalterin wollte ihm etwas injizieren. »Ich hätte euch alle desintegrieren sollen!«

Aiv lächelte puppenhaft. Sie ließ die Medokugel los. Die winzige Maschine klickte leise, als sie die Nadeln ausfuhr. Die Spitzen waren so fein, dass Vogel sie kaum spürte.

Was verabreichten sie ihm? Würden bald auch aus seinem Körper braungraue Netze fließen?

Er bäumte sich auf. »Atlan! Hilf mir, Atlan!«

Die Tür der Kabine sprang auf. Atlan stürmte mit einer Schar Roboter herein. Er zielte mit einem Kombistrahler auf Aiv – und die Waaghalterin verschwand.

Vogel blinzelte und rieb sich den Arm. Sie waren alle verschwunden, von einem Moment auf den anderen, samt der Medokugel. Hastig kam er auf die Füße. »Sie haben mir etwas gespritzt!«

Er stolperte, Atlan stützte ihn. »Ruhig. Der Medoroboter ist unterwegs. Wir finden heraus, was es war, keine Sorge.«

Aber Vogel machte sich Sorgen. Das Bild seines von graubraunen Fäden überzogenen Körpers verfolgte ihn. Hatten sie ihn mit Technoviren infiziert? Würde er sterben? Vielleicht ersticken, an grauem Zeug, das aus seinem Mund floss?

»Das darf nicht wahr sein«, flüsterte er. »Diese Mistkerle!«

Der Roboter schwebte in den Raum. Atlan wies auf Vogel. »Untersuch ihn. Wir müssen herausfinden, ob Fremdstoffe in seinem Blutkreislauf sind.«

Vogel sank in sich zusammen. »Und wenn der Roboter sie nicht findet? Ich meine ... Denk an die Angriffe auf die ATLANC. Wie oft haben wir erst viel zu spät gemerkt ...«

Atlan hob die Hand und brachte Vogel damit zum Schweigen. »Bleib ruhig! Du kümmerst Dich um Probleme, die möglicherweise gar nicht da sind.«

Aufgebracht klapperte Vogel mit dem Schnabel, doch er sagte nichts mehr. Im Grunde hatte Atlan recht.

Die Sekunden zogen sich endlos. Vogel versuchte nicht daran zu denken, dass er vielleicht im Sturmland sterben würde, vergiftet oder tödlich infiziert von Waaghaltern.

Endlich entfernte sich der Medoroboter ein Stück von ihm. »Die Untersuchung ist abgeschlossen. Ich kann keine Fremdstoffe in deinem Blutkreislauf verifizieren. Aber dir ist eindeutig Blut entnommen worden sowie Gewebe. Es handelte sich vermutlich um eine Genprobe.«

Vogel legte den Kopf schief. »Eine Genprobe?«

Atlan schaute überrascht vom Roboter zu ihm. »Warum entnehmen dir die Waaghalter eine Genprobe?«

»Ich weiß es nicht.« Vogel spürte, wie ihm das Blut in die Beine sackte. »Aber ich bin froh, dass ich nicht vergiftet worden bin.«

»Erlaubst du mir, ebenfalls eine Probe zu nehmen? Ich will wissen, was dahintersteckt.«

»Sicher. Glaub mir, ich bin ebenso neugierig wie du.«

 

*

 

Ich betrachtete das Ergebnis der Analyse. Es war eindeutig. Vogel trug die Genspuren zweier überraschender Völker in sich.

»ANC, du hast das Ergebnis überprüft?«

»Mehrfach.«

Ich schob die Probe von mir. Letztlich machte es vermutlich keinen Unterschied, aber es war gut zu wissen. Möglicherweise sogar ein Vorteil. Mir fiel wieder ein, wie der Waaghalter in der Germo-Spielhalle Vogel angestarrt hatte. Nun wusste ich, warum. Vermutlich war es sogar dieser Waaghalter gewesen, der die anderen davon überzeugt hatte, Vogel die Genprobe zu entnehmen.

Und was nun?, fragte der Extrasinn. Deine Reise droht zu scheitern. Du musst einen Weg finden, die Waaghalter unter Kontrolle zu bringen.

Bist du nicht für Ratschläge zuständig?

Der Extrasinn schwieg.

Kälte breitete sich zwischen meinen Schulterblättern aus. Ich hob den Kopf, sah zur Decke des Labors, als könnte ich sie mit meinen Blick transparent machen. Ich fühlte die Flut über dem Sturmland, die Monsterwelle, die mir in diesem Augenblick intensiver erschien denn je. Einige Sekunden war die Präsenz ganz deutlich da, wie der Schein eines flackernden Feuers. Dann war sie verschwunden, als hätte jemand das Feuer mit Wassereimern gelöscht.

Ob sich im Krieg zwischen dem Konsortium der Mentalen Schablonen und den Verteidigern des Sturmlands etwas ereignet hatte?

»ANC, misst du eine äußere Veränderung an?«

»Nein.«

Ein Schaben auf dem Boden alarmierte mich. Ich zog den Kombistrahler und drehte mich um. Keinen Meter hinter mir stand Aiv neben einem Tresor für Genproben. Sie trug ein weißrosafarbenes Sommerkleid und lächelte mich unverbindlich an, als wäre sie die Besitzerin eines Souvenirladens und ich ihr Kunde.

»Atlan. Du bist gut zurückgekommen.«

»Spar dir das!« Ich zielte mit dem Strahler auf ihre Brust. »Ich habe dich in Vogels Quartier gesehen. Du hast mich weggelockt, damit die Waaghalter die ATLANC angreifen können.«

»Ich habe dir den Krieg gezeigt, wie du es wolltest.«

»Wie kommst du hierher?«

»Ich bin da, wo du bist.«

»Soll das heißen, du benutzt mich als eine Art Anker, um die Sicherheitsvorkehrungen der ATLANC zu überwinden?«

»Warum bist du so anklagend? Habe ich dich nicht mitgenommen zu Fürstmutter Chuom?«

»Was hat das eine mit dem anderen zu tun? Hilf mir, den anderen Waaghaltern klarzumachen, dass die ATLANC mein Schiff ist und sie das akzeptieren müssen, oder verschwinde.«

Sie kam einen Schritt näher. Ich roch den Duft ihres Parfüms. »Ich bin gekommen, um dir zu sagen, dass die Gefahr für das Sturmland unmittelbarer geworden ist. Die Waage droht zu kippen.«

»Und warum sagst du mir das? Wovon willst du mich dieses Mal ablenken?«

Aiv schaute ertappt wie ein kleines Mädchen, das man dabei erwischt hatte, einen Streich zu spielen. »Nicht wovon. Sondern von wem.«

Vogel! Griffen die Waaghalter ihn an? Ich hob den Kombistrahler auf die Höhe ihres Gesichts. »Was habt ihr vor?«

»Wir holen uns, was uns zusteht.«

»Vogel?«

»Nein. Die ATLANC natürlich.«

»Die ATLANC ist mein Schiff!«

Aivs Gesichtszüge entgleisten. Da war Hass in ihnen, die heftigste und tiefste Emotion, die ich je bei ihr gesehen hatte. »Wir sind viel besser zu ihr als du!«

»Ihr schadet ihr, bringt sie um!« Ich wollte Aiv provozieren, sie aus der Reserve locken.

Der Plan ging auf. Aiv atmete heftig. Ihre Stimme wurde schrill. »Umbringen? Wir schmücken sie!«

»Dann tut ihr es tatsächlich aus Liebe? Weil die ATLANC in den Jenzeitigen Landen war? Und ich ...«

Ich stockte, begriff erst, während ich es schon fast ausgesprochen hatte, was die Waaghalter für mich empfanden: Sie hassten mich!

Es war, wie der Pensor gesagt hatte: Ich war das, was sie von der ATLANC trennte. Als Pilot drohte ich, ihnen den Hauch der Jenzeitigen Lande wieder zu nehmen. Mehr noch: Ich war der ATLANC auf eine Weise verbunden, wie sie es nie sein würden, obwohl sie sich danach verzehrten.

Aiv stand plötzlich neben mir und schlug nach meinem Waffenarm. Ich wich aus, doch sie setzte nach. Ein Tritt traf mein Knie. Sie packte meine Handgelenke, versuchte, mir den Strahler zu entwinden.

»Du hast sie nicht verdient!«, zischte sie. »Sie ist viel zu gut für dich! Eine Schönheit aus der Abenddämmerung des Universums! Du weißt überhaupt nicht, was du an ihr hast! Hast sie gestohlen, ja, gestohlen!«

Sie versuchte mir das Knie in den Unterleib zu rammen. Ich ließ den Kombistrahler los, drehte mich, packte sie und warf sie über meine Hüfte. Aiv war fort, ehe sie auf dem Boden aufschlug. Wachsam bewegte ich mich im Kreis, nahm den ganzen Raum wahr – doch Aiv blieb verschwunden.

Ich stellte eine Verbindung zu Vogel her. »Vogel?«

»Ja?« Die Stimme klang erstaunt.

»Ist alles in Ordnung?«

»Alles bestens. Ist die Analyse fertig?«

»Ist sie. Hast du Kampfroboter im Raum?«

»Klar. Nach dem Erlebnis von letzter Nacht bleibe ich nirgends mehr allein.«

»Gut. Bleib, wo du bist! Ich komme zu dir.«

Ich beendete die Verbindung. Aiv hatte angedeutet, sie wollte mich von Vogel ablenken. War es eine Lüge gewesen? Vogel schien nicht in Gefahr zu sein.

Ich wollte den Raum gerade verlassen, als ich erneut etwas am Rand meiner Wahrnehmung spürte. Dieses Mal war es nicht die Monsterwelle, sondern Aiv.

Ich hatte den Strahler aufgehoben und drehte mich um, ohne ihn auf sie zu richten. »Was willst du noch?«

Sie blinzelte mich an, tippte mit den nackten Zehen auf den Boden. »An deine Vernunft appellieren. Gib die ATLANC auf, ehe jemandem etwas geschieht.«

»Ist das eine Drohung?«

»Eine Warnung.«

Ich überlegte, den Strahler zu heben und auszulösen. Die Waffe stand auf der Thermostrahlfunktion. Vielleicht würde es die anderen Waaghalter abschrecken, wenn ich Aiv tötete.

Doch Aiv konnte nützlich sein. Sie war die einzige Waaghalterin, von der ich bisher brauchbare Informationen erhalten hatte. Was, wenn sie die Normalste unter einem Haufen Verrückter war? Ich musste versuchen, sie auf meine Seite zu bringen.

»Die ATLANC kann auf Dauer nicht ohne mich sein«, sagte ich.

»Du überschätzt dich.«

»Das tue ich nicht. Wenn ihr mir schadet, schadet ihr dem Schiff, das ihr liebt.«

Sie schwieg, senkte den Kopf. »Wir können nicht anders. Wir tun, was wir tun.«

Die Vermutung des Extrasinns drängte sich mir auf. Vielleicht waren die Waaghalter genau wie die weißen Blutkörperchen, mit denen der Logiksektor sie verglichen hatte. Sie hielten jeden Fremdkörper davon ab, in die Jenzeitigen Lande zu kommen. Es gab keine Wachen mit Spießen und Schilden, keine Soldaten mit Thermostrahlern und Desintegratoren, keine Horden von Kampfrobotern – nur diese scheinbar friedfertigen Wesen, die taten, was sie eben taten.

Ich hätte eine Horde Kampfroboter bevorzugt. Sie aufzuhalten wäre einfacher gewesen.

»Verlass mein Schiff, oder ich schieße auf dich.«

Aiv verschwand.

 

Nicht die Dominanz von Einzelwerten zählt, sondern ihr Gleichgewicht zueinander – handele pragmatisch auf der Basis der Zwölf Ehernen Prinzipien.

– Drittes Ehernes Prinzip der Dagorista


10.

Terraner

 

Obwohl ich mit Vogel vorab gesprochen hatte, war ich erleichtert, ihn leibhaftig und wohlbehalten in seinem Quartier zu finden. Er trug die schlichten, schwarzen Gewänder, die viele Dagorista bevorzugten, und machte nicht den Eindruck, als hätte er unliebsamen Besuch von Waaghaltern bekommen. Seine für einen Terraner ungewöhnlich runden Augen zeigten Neugierde.

»Was ist mit der Analyse?«, fragte er statt einer Begrüßung. »Wieso wolltest du nicht über Funk darüber reden? Stimmt etwas nicht?«

Ich setzte mich auf einen der zwei Holzstühle im Zimmer. Wie der Wohnbaum waren sie mit Schnitzereien versehen. Auf der Lehne des zweiten Stuhls entdeckte ich eine Arbeit, die neu hinzugekommen war – Lua, die den Kopf zur Seite legte und lächelte. Es war ein eindrucksvolles Kunstwerk für Vogels junges Alter.

»Es gibt zwei sehr ungewöhnliche Genspuren in dir. Sie sind winzig, aber sie geben offensichtlich den Ausschlag für die Waaghalter, in dir etwas Besonderes zu sehen.«

Das ist ein voreiliger Schluss, mahnte der Extrasinn. Du weißt nur, dass sie Vogel untersucht haben. Offensichtlich ist es ihnen aufgefallen, und sie wollten es überprüfen.

Vogel trat hinter den zweiten Stuhl, stützte sich auf der Lehne ab. »Welche Genspuren?«

»Von Tolocesten und von Waaghaltern.«

»Von Waaghaltern?« Er stieß sich von der Lehne ab. »Ich bin verwandt mit diesen Dingern?«

»Sie sind keine Dinger. Das weißt du ebenso gut wie ich.«

Vogels Schnabel machte knirschende Geräusche. Er kämpfte sichtlich mit der Eröffnung. »Und was heißt das?«

»Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass sich die Waaghalter für dich interessieren. Deswegen solltest du sehr vorsichtig sein. Wir müssen ein paar weitere Sicherungsvorkehrungen treffen.«

 

*

 

Ich bat Vogel, mir in eine der tt-Progenitorenstätten zu folgen. Dort entstanden die meisten der handförmigen Roboter, und dort lagen auch die fünf Thai-Rago, die ich hatte anfertigen lassen. Sie waren sozusagen maßgeschneidert. Drei für mich und zwei für Vogel.

Ich nahm eines der kürzeren Dagorschwerter und reichte es dem Jungen. »Wenn du zum Training nach draußen gehen willst, nimmst du das mit. Und einen Strahler. Roboter natürlich auch. Die Lage spitzt sich zu.«

Vogel schluckte sichtlich, nickte aber. »Atlan? Darf ich dich etwas zum Zhy fragen?«

»Fragen darfst du.«

»Was ist Zhy? Ich meine, was ist Zhy wirklich?«

Ich lächelte. »Das ist die falsche Frage. Sie ist sehr terranisch. Deine Frage sollte lauten: Was ist ein Lehrer und was ein Schüler, und wie stehen sie zueinander?«

Mehrere bunte Flaumfedern auf Vogels Stirn bewegten sich. »Wie meinst du das?«

»Du stellst Fragen und erwartest Antworten. Hör auf damit! Öffne dich! Geh auf die Suche!«

Nachdenklich wog Vogel das Schwert in der Hand. »Ich verstehe.«

Mein Lächeln wurde breiter. »Nein. Das tust du nicht. Aber du hast jetzt eine Idee davon.«

Ich ließ den Jungen allein, damit er darüber nachdenken konnte. Nachdem ich eine Weile durch die ATLANC gegangen war, zog es mich hinaus. Ich wollte die Monsterwelle spüren und prüfen, ob sich etwas verändert hatte. Unter dem finsterschwarzen Himmel nahm ich sie deutlicher wahr. Tatsächlich kam sie mir intensiver vor. Als würde sie sich nähern, obwohl nichts verriet, dass sie kommen würde. Ob es stimmte, was Aiv gesagt hatte? Kippte die Waage?

Vielleicht hatte das Konsortium der Mentalen Schablonen Verstärkung bekommen, und Fürstmutter Chuom war längst Geschichte.

Draußen setzte ich mich in den Sand, versank in Meditation.

Die Welle über mir war bedrückender denn je. Sie hing wie ein Damoklesschwert über meinem Kopf, konnte jederzeit herabstürzen und alles hinwegspülen. Die Beklemmung engte meine Lunge ein. Mir war, als läge ein schweres Gewicht auf meinen Schultern. Es dauerte über fünf Minuten, bis ich in den Atemübungen und der Meditation entspannte.

In der vollkommenen Stille knirschte nicht einmal Sand. Und doch war ich nicht mehr allein. Dieses Mal war ich nicht tief genug im Zhy, zu sehr getrennt, um sie wie Lichter wahrzunehmen, und doch spürte ich sie: Waaghalter. Viele.

Ich öffnete die Augen.

Sechsunddreißig, sagte der Extrasinn.

Sie standen um die Sandarena, schlossen mich von allen Seiten ein. Aiv war mir am nächsten. Sie hatte sich ein Stück vor allen anderen positioniert, in fünf Metern Abstand.

Es war ein gespenstisches Bild. Die puppenhaften Wesen waren leblos wie die Steine des Sturmlands.

Langsam stand ich auf. »Was wollt ihr?«

Aiv lächelte, doch ich fand in diesem Lächeln weder Fröhlichkeit noch Wärme. Es war mechanisch wie der Kampfeinsatz eines TARAS. »Wir wollen, dass du die ATLANC verlässt und nicht zurückkehrst. Wir können dich an einen Ort bringen, an dem es dir gefallen wird. Es wird dir dort gut gehen.«

»Daraus wird wohl nichts.« Ich machte noch immer keine Anstalten, den Kombistrahler zu ziehen. Auch die Waaghalter trugen keine Waffen. Dennoch ging eine beängstigende Entschlossenheit von ihnen aus. Dieses Mal war Aiv gekommen, um mich zu zwingen, fortzugehen. Mein Nacken kribbelte bei dem Gedanken. Eine Berührung ihrer Handfläche würde ausreichen, mich fortzuteleportieren.

Aiv zeigte auf die anderen Waaghalter. »Wir sind in der Überzahl. Du bist allein. Willst du wirklich gegen uns kämpfen?«

Ich hob eine Augenbraue. »Allein? Glaubst du das? A-Eins!«

Auf den Befehl hin desaktivierten fünf handförmige Kampfroboter ihre Deflektorschirme. Sie schälten sich plötzlich aus dem Nichts. Insgesamt hatte ich zehn Roboter beordert, mir auf Schritt und Tritt zu folgen.

Unruhe kam in die Reihe der Waaghalter. Aivs Lächeln verschwand.

»Gebt die ATLANC auf!«, sagte ich. »Oder helft mir und findet einen Weg in die Jenzeitigen Lande. Dann werde ich euch dorthin mitnehmen.«

Die Frau veränderte sich, sah plötzlich unmenschlich aus. Ihre Züge waren grotesk entstellt. Es war derselbe Hass, den sie mir zuvor in der ATLANC gezeigt hatte. »Wir können nicht dorthin! Wir sind Kinder des Sturmlands! Wir sitzen hier fest. Wie du.«

»Ich werde einen Weg finden. Mit oder ohne euch.«

Aiv nickte in die Reihe ihrer Leute. Die Waaghalter stürmten vor. Zeitgleich sendete ich über Funk den Angriffsbefehl an die Roboter. Es war nur eine Fingerbewegung. Sie veränderte die Szenerie schlagartig.

Thermostrahlen zischten durch die Gegend, zogen wie grelle Lichtfinger über Sand und Steine. Zwei Waaghalter gingen schreiend zu Boden. Der Großteil verschwand, tauchte an anderen Stellen wieder auf und drang auf die Roboter ein.

Aiv war unvermittelt neben mir, schlug mit der Hand nach meinem Nacken. Sie stieß einen schrillen Schrei der Enttäuschung und Wut aus, als ihre Finger auf den konturnahen Prallschirm klatschten, der meinen Körper schützte. Ich rammte ihr den Ellbogen in den Bauch, stieß sie von mir. Durch den Prallschirm fühlte ich die Berührung zwischen uns nicht, sah nur, wie sie zurücktaumelte. Ich zielte mit dem Strahler auf sie.

Aiv verschwand, erschien neben mir und streckte den Arm aus. Ein graubraunes Netz schnellte aus der Handfläche, wickelte sich um den Lauf der Waffe.

Aus den Augenwinkeln erkannte ich, dass die anderen Waaghalter ebenfalls Netze aus ihren Handflächen warfen. Sie schleuderten sie auf die Kampfroboter. Inzwischen waren mindestens fünf der puppenhaften Wesen verwundet, zwei schienen tot zu sein. Graues Gespinst quoll aus ihren Körpern, verdichtete sich und begrub sie.

Aiv riss an meinem Strahler. Braungraue Fäden drangen in die beiden übereinander sitzenden Mündungen.

Ich ließ die Waffe los. »Zhy!«

Das bis dahin unsichtbare Dagorschwert sprang in meine Hand. Es fühlte sich gut an. Besser sogar als die Armbrust, die ich auf meiner Andrabaschreise getragen hatte. Die Desintegratorhülle flammte auf. Der Prallfeldmodus zeigte durch ein helles Flimmern seine Bereitschaft.

Aiv fuhr zurück, teleportierte erneut. Ich nahm sie hinter mir wahr, zuckte herum. Die Waffe fuhr von unten nach oben auf ihren Kopf zu. Die Waaghalterin warf sich rückwärts zu Boden und hob die Hand. Ein Netz aus grauen Fäden zischte in die Klinge, verging im Desintegratorfeld. Grüne Rauchfahnen stiegen von der Schneide auf.

Ich setzte nach, stach auf die am Boden liegende Frau, doch sie löste sich in Luft auf. Ansatzlos änderte mein Schlag die Richtung, beschrieb vorsichtshalber einen waagrechten Halbkreis um mich.

Inzwischen lagen mindestens dreizehn Waaghalter am Boden. Vier der fünf sichtbaren Kampfroboter waren außer Gefecht gesetzt. Die fünf unsichtbaren Maschinen dagegen ließen sich von den Angreifern nicht aufhalten. Sie schossen in Intervallen, wechselten zwischen den Feuerstößen die Positionen, entzogen sich dem Zugriff.

Aiv tauchte wieder auf, dieses Mal in Gesellschaft. Keinen Meter von ihr entfernt stand der Schwarzhaarige, mit dem ich im Genlabor gesprochen hatte. Seine dunklen Locken waren länger, als wären seit unserem letzten Zusammentreffen Wochen vergangen. In den überirdisch schönen Zügen lag Hass. Er stürzte vor, griff die Klinge mit beiden Händen und hielt sie fest.

Grüne Rauchfäden stiegen auf. Er hatte sich die Finger in eine dicke Schicht aus graubraunem Zeug gehüllt, die sich rasch auflöste.

Aiv war hinter mir, drückte ihre Hand erneut in meinen Nacken. Ich zuckte zusammen. Ihre Finger drangen durch den Prallschirm! Irgendwie gelang es ihr, durch das energetische Gewebe zu kommen!

Narr, sagte der Extrasinn. Du weißt, dass sie die Schutzschirme der ATLANC überwinden. Wie sollte ein einzelner Prallschirm sie dauerhaft aufhalten?

Aiv wimmerte, doch sie setzte die Attacke fort. Schon lagen zwei ihrer Fingerkuppen auf meinem Nacken. Ich wollte die Schneide nach unten fallen lassen, herumfahren, doch der Schwarzhaarige blieb an meinem Schwert, und auch Aiv klebte wie eine Klette an mir und machte jede meiner Bewegungen mit. Es würde nur Sekunden dauern, dann hatten sie mich.

»Aufhören!« Die jugendliche Stimme klang überraschend fest. »Hört sofort auf damit!«

Vogel kam schnellen Schrittes von der ATLANC aus auf uns zu. Hinter ihm schwärmten TARA-Kampfroboter und weitere handförmige Maschinen aus.

Tatsächlich zuckte Aiv zurück. Die anderen Waaghalter verschwanden.

»Feuer einstellen!«, befahl ich den Robotern.

Die Waaghalter tauchten in einer geschlossenen Reihe wieder auf, etwa sechs Meter hinter mir, und blickten Vogel entgegen. Sie hatten ihre Verletzten und Toten mitgenommen.

Aiv streckte Vogel eine Hand entgegen. »Du musst dich nicht einmischen! Wenn du willst, kannst du zu uns kommen. Wir werden dir Orte zeigen, wie du sie nie gesehen hast. Du bist einer von uns. Schließ dich uns an!«

Vogel schüttelte den Kopf. »Niemals! Ihr seid falsch und verlogen! Nie wollte ich euer Freund sein!«

Aiv wirkte überrascht. »Du irrst dich. Wir sind weder falsch noch verlogen. Wir tun, was Waaghalter tun.«

»Und ich tue, was Terraner tun, wenn man sie oder ihre Freunde angreift, und wenn man denen, die sie lieben, schaden will!« Er schaute zurück zu den Robotern. »Holt sie euch!«

Die Kampfmaschinen beschleunigten mit irrwitzigen Werten. Sand wirbelte auf, behinderte die Sicht. Helle Strahlen zuckten hindurch – doch von den Waaghaltern stand keiner mehr dort, wo er gestanden hatte.

Nur ihre Fußabdrücke waren geblieben.

 

*

 

Die Sandarena lag verlassen im künstlichen Licht der ATLANC. Ich ging Vogel entgegen.

»Gut gemacht. Wir müssen mit dem Pensor reden.« Ich war entschlossener denn je, diesen Ort zu verlassen. Und das so schnell wie möglich. Ob der Pensor doch wusste, wie wir aus dem Sturmland herauskamen? War er vielleicht die Falle?

Der Pensor war der Pilot eines Richterschiffes. Auch wenn er es nie gesagt hatte, nahm ich an, dass er ein Atope war. War er mein Feind, der mich absichtlich im Sturmland hatte stranden lassen?

Ich verfluchte die Atopen und ihre Winkelzüge. Und meine Naivität, die mir gerade erst bewusst wurde.

Winkelzüge ist der falsche Ausdruck, meinte der Extrasinn. Mir scheint eher, als ließen die Atopen geschehen, was sie geschehen lassen können. Sie greifen nur da ein, wo sie absolute Notwendigkeit sehen.

Sie haben dir den Balg auf den Hals gehetzt und einen Tesqiren geschickt, doch der Tesqire war nur ein Laufbursche. Er sollte den Balg zu dir bringen – damit er dich übernehmen und die ATLANC zurückholen sollte.

Doch die Atopen müssen mehr wissen, denn sicher haben sie in Betracht gezogen, dass dieser Plan scheitert. Bedenke: Sie haben nie mit aller Macht versucht, dich aufzuhalten. Richterin Saeqaer ist dir sogar ausgesucht freundlich begegnet.

Der Extrasinn hatte leicht reden. Aus der Distanz wirkte alles klarer. Und gerade dafür hasse ich sie doppelt. Wie soll ich gegen einen Feind angehen, der mir keinen Widerstand bietet? Es fühlt sich an, als würde ich mit jeder Bewegung mehr in ihrem Netz kleben, wie eine Fliege. Und eine Fliege bin ich sicher nicht.

»Was soll das bringen?«, fragte Vogel. »Denkst du nicht, ich hätte in den letzten Monaten versucht, mehr aus dem Pensor herauszubekommen? Er ist mir so fremd wie am ersten Tag.«

Ein kalter Finger streifte mein Herz, brachte es für eine Sekunde aus dem Takt.

Das ANC rief nach mir.

Ich machte mich auf den Weg zum Schiff. »Ich muss mit dem ANC sprechen. Danach treffen wir uns in der Zentrale. Ich hoffe, die Waaghalter haben ihre Lektion gelernt oder sind wenigstens zu erschöpft, sofort wieder anzugreifen. Nimm trotzdem Roboter mit und aktiviere weitere. Die Situation eskaliert. Ich glaube kaum, dass sie aufgegeben haben. Ihre Liebe für die ATLANC grenzt an Raserei.«

Vogel begleitete mich stumm zurück in das Richterschiff. Dabei bemerkte ich seine verstohlenen Blicke und dachte an die Worte, die er gesagt hatte: »Und ich tue, was Terraner tun, wenn man sie oder ihre Freunde angreift, und wenn man denen, die sie lieben, schaden will.«

Mehr noch als zu Shukard Ziellos gab es zwischen mir und Vogel eine Verbindung. Ich hatte mich auf diese Beziehung eingelassen, als ich ihm erlaubte, mein Hertasone zu werden. Im Dagor war ich ihm Lehrer und Vorbild.

Und Vater, ätzte der Extrasinn. Du darfst es ruhig denken, auch wenn du panische Angst vor Bindungen hast.

Ich habe keine Angst vor Bindungen.

Hattest du deswegen so viele Frauen?

Das liegt an meiner langen Existenzzeit.

In der du es kaum je länger als einige Jahre mit einer Partnerin ausgehalten hast. Von den zahlreichen Übernachtbekanntschaften ganz abgesehen.

Ich ignorierte die Sticheleien. Vielleicht hatte der Extrasinn einen Punkt getroffen, vielleicht auch nicht. Fakt war, dass meine Gefühle für Vogel die Lage verkomplizierten. Ich befürchtete, dass die Waaghalter ihn angriffen, um mir zu schaden. Der Junge war eine Schwäche, die ich beachten musste.

Ich erreichte meine Kabine, schaltete den Prallschirm ab und setzte mich auf das Bett. Der Alarm war aktiviert. Er würde losheulen, sobald ein Waaghalter in diesem Raum auftauchte. Zusätzlich hatte ich mehrere Fesselfeldprojektoren griffbereit verteilt, die auf meinen Handabdruck eingestellt waren.

»ANC?« Obwohl ich in Gedanken mit dem ANC kommunizieren konnte, sofern das ANC es ebenfalls wollte, bevorzugte ich es, laut zu sprechen.

Die wispernde Stimme klang schwächer denn je. Sie erinnerte mich an ein kleines, verunsichertes Tier, das sich in eine Höhle duckte. »Das Mein, das ANC, braucht deine Hilfe.«

»Meine Hilfe? Wobei?«

»Das Mein ist schwach. Es hat versucht, sich zu heilen, das Schiff wiederherzustellen. Die Reparaturen laufen langsam. Sie sind störanfällig. Das Mein befürchtet, dass es erlischt, falls weitere Angriffe folgen.«

»Erlischt?« Der Schreck durchfuhr mich wie eiskalter Wind. »Du willst mir sagen, dass du im Sterben liegst?«

»Noch nicht. Aber wenn die Angriffe fortgesetzt werden, wird eine kritische Masse überschritten werden. Dann kippen die tt-Progenitoren.«

Ich hatte eine ungefähre Vorstellung von dem, was das ANC meinte. Die Progenitoren waren untereinander verbunden. Wenn der Anteil der infizierten Schiffsbereiche zu hoch wurde, war es möglich, dass sich das komplette Schiff auf einen Schlag veränderte.

»Die Waaghalter wollen dich vernichten?«

»Nein. Sie lieben mich. Sie wollen Wandlung. Ihre Auszeichnungen schmücken mich.«

»Das ist Wahnsinn!«

»Wir sind im Sturmland.«

»Über das ich nach wie vor zu wenig weiß. Willst du mir nicht endlich sagen, wie wir in die Jenzeitigen Lande kommen, oder was ich tun kann, um den Weg zu finden? Dann könnte ich dich fortbringen und damit retten.«

Das ANC schwieg. Wusste es die Antwort nicht, oder zog es sein Erlöschen vor?

»ANC, hör endlich auf, dich wie eine verschrobene Superintelligenz aufzuführen, und antworte mir!«

Keine Reaktion.

Mein Armbandgerät gab einen schrillen Alarm von sich. Ich fuhr hoch, doch der Raum war leer. Es war Vogel, der mich anrief. »Ja?«

»Atlan, komm sofort in die Zentrale! Sie bedrohen den Pensor!«

 

Sei Teil des Höheren Ganzen wie ein Wellenkamm im Ozean, individuell und zugleich eingebunden. Denn das Ganze ist stets mehr als die Summe seiner Teile und gewinnt eine eigene neue Qualität, die jedoch ohne das Individuelle gemindert wäre.

– Achtes Ehernes Prinzip der Dagorista


11.

Eifersucht

 

Ich fluchte, während ich losrannte. Hatte ich mich so sehr in den Waaghaltern getäuscht? Nach dem Kampf in der Sandarena hatte ich sie für geschwächt gehalten, wie nach den zahlreichen Vorstößen in die ATLANC. Sie belagerten das Schiff seit Monaten. Woher kam auf einmal ihre Eile? Lag es nur daran, dass ich zurückgekehrt war, oder steckte mehr dahinter?

Meine Roboter begleiteten mich. Ich schickte einige der Maschinen voraus, doch der Weg vom Transmitter zur Zentrale war frei.

Ungehindert trat ich in den großen Raum, über dem schwarz und drohend die Kommandosphäre schwebte. Unter der zwanzig Meter großen Kugel war die rotierende Scheibe des Pensors zum Stillstand gekommen. Der schwarzhaarige Waaghalter stand neben dem Piloten der WEYD'SHAN. Er hielt ihm eine Hand in den Nacken, verharrte dicht über dem Anzug. Acht weitere marionettenartige Geschöpfe scharten sich um ihn und den Pensor.

Vogel hielt einen Kombistrahler und zielte mit der doppelten Mündung auf den Schwarzhaarigen. »Sie wollen dich erpressen! Geh nicht darauf ein!«

Der Schwarzhaarige lächelte. Die Haare fielen ihm bis zu den Hüften. Er sah aus wie die blühende, idealisierte Jugend. »Erpressung ist der falsche Ausdruck. Wir bieten dir einen Handel an, Kommandant.«

Mir fiel auf, dass auch zwei Waaghalter bei der Gruppe standen, die ich für tot gehalten hatte. Im Gegensatz zu den anderen künstlichen Geschöpfen war ihre Hautfarbe grau. Braungraue Aufwerfungen aus Fadengespinsten lagen über den Stellen, an denen die Strahler der Roboter sie getroffen hatten. Waren diese Geschöpfe durch nichts umzubringen?

»Welchen Handel?« Ich wollte Zeit gewinnen, um die Situation zu meinen Gunsten zu verändern. Fieberhaft überlegte ich, wie ich die Waaghalter vom Pensor weglocken konnte. Ich schaute mich unauffällig im Raum um, suchte nach etwas, das mir helfen würde. Im Hintergrund warteten dreizehn Kampfroboter auf meine Befehle.

»Wir können den Pensor mitnehmen. Ohne ihn ist deine Reise so oder so gescheitert. Wir wissen, dass du keine gültige Lizenz hast. Du wirst nicht in die Jenzeitigen Lande kommen. Niemals. Wir können den Pensor aber auch dalassen. Unversehrt. Wenn du bereit bist, mit uns zu gehen. Wir bringen dich auf ein Schiff der Gechutronen. Es wird dir an nichts mangeln. Es leben sogar einige Humanoide dort, die entfernt mit Arkoniden verwandt sind. Dafür wird weder dem Pensor noch Vogel Ziellos etwas passieren.«

Es war eine aussichtslose Situation. Wenn ich sie angriff, würden sie den Pensor mitnehmen – und damit jede Chance auf eine Weiterreise vereiteln. Ich hatte mich umsonst um Vogel gesorgt. Es war der Pensor, den ich besser hätte schützen müssen. Vielleicht war er es sogar gewesen, von dem Aiv gesprochen hatte, als sie das erste Mal in meiner Kabine aufgetaucht war. Hatten die Waaghalter vorab versucht, den Pensor auf ihre Seite zu ziehen? Falls ja, hatte der Pensor mir nichts davon erzählt.

»Und wenn ich mich weigere? Tötet ihr dann beide?«

»Das Töten liegt nicht in unserer Natur. Doch wir werden den Pensor aus der ATLANC entfernen.«

»Was euch dem Schiff kein Stück näher bringt.«

»Geh mit uns. Es ist für alle die beste Lösung.«

Vogel trat einen Schritt vor. Der Strahler zitterte in seiner Hand. »Lasst ihn in Ruhe!«

Der Schwarzhaarige sah zu ihm. »Du kannst auf unsere Seite wechseln, wenn du willst. Aber du wirst uns nicht aufhalten.«

Eine schwache Stimme hob an. Es war das ANC. »Das Mein möchte, dass ihr Vogels Anweisung befolgt. Lasst Atlan da Gonozal in Ruhe. Er ist ein Teil des Mein.«

Verunsicherung zeigte sich auf dem Gesicht des Waaghalters. »Das können wir nicht. Er hindert uns daran, dich zu schmücken.«

»Verlasst das Mein. Ihr schadet der ATLANC.«

Entschlossenheit kehrte in die Züge des Schwarzgelockten zurück. »Nein! Wir wissen, was das Beste ist.«

Achtung!, rief der Extrasinn. Sein Gerede soll dich ablenken! Es ist eine Falle!

Die Warnung kam zu spät.

Als ich ihr Parfüm roch, war es bereits vorbei. Aiv stand unsichtbar hinter mir. Ich kam gerade noch dazu, eine halbe Drehung zu machen und ihr eine Faust in die Rippen zu hämmern, doch sie ließ sich nicht abschütteln.

Sie ignorierte den Prallschirm und presste ihre Hand in meinen Nacken. Hitze breitete sich auf meiner Haut aus.

Die ATLANC verschwand.

 

*

 

»Nein!« Vogel starrte an die Stelle, an der Atlan bis vor einem Lidschlag gestanden hatte. »Was habt ihr mit ihm gemacht?«

Der Schwarzhaarige senkte den Arm und gab den Nacken des Pensors frei. »Die von uns, die ihr Aiv nennt, hat ihn fortgebracht. Die ATLANC gehört nun den Waaghaltern.«

»Ihr irrt euch«, flüsterte das ANC. »Ohne Atlan kann das Mein nicht existieren. Ihr dürft ihn nicht mit Gewalt von mir fernhalten. Bringt ihn zurück!«

Langsam trat der Waaghalter von der Scheibe. Die anderen puppenhaften Geschöpfe folgten ihm. »Du wirst dich daran gewöhnen.«

Die Stimme des ANC wurde hektischer. »Er gehört zu mir! Ihr dürft Atlan nicht gegen seinen Willen entfernen! Es tut mir weh!«

Das Licht in der Zentrale flackerte. Erschrocken sah Vogel die dunklen Flecken, die sich wie Male über die Wände zogen. Etwas geschah mit den tt-Progenitoren.

»Gebt ihn dem Mein zurück!« Das Flüstern war nun kräftiger, hallte weit ihm Raum.

»Wir werden für dich sorgen!«, rief eine Waaghalterin in einem Rüschenkleid. Sie hatte die Züge einer Porzellanpuppe. »Vertrau dich uns an!«

Mehrere andere Waaghalter murmelten bestätigende Worte. Sie schauten zur schwarzen Kugel hinauf, als säße dort das ANC.

Vogel wusste, dass das ANC dezentral war. Es konnte überall im Schiff sein, außer in den Synkavernen.

Ein knirschender Laut, als würde Sand unter Felsbrocken zerrieben. Die Flecken an den Wänden zuckten, beulten sich in den Raum hinein. Gleichzeitig spielte die Beleuchtung verrückt. War es eine Täuschung der Wahrnehmung oder reagierte das Schiff auf die Qual des ANC?

»ANC?«, fragte Vogel. »Was geschieht mit dir?«

Statt einer Antwort löste sich Dunkelheit aus der Kommandosphäre. Lange Stränge fielen wie Kabel von der Rundung, schlangen sich um die Waaghalterin im Rüschenkleid und rissen sie in die Höhe. Die Waaghalterin gab keinen Laut von sich.

Während die anderen Geschöpfe die Augen aufrissen und das Geschehen beobachteten, prallte sie an die Kommandosphäre, blieb dort haften und verschmolz mit den tt-Progenitoren der ATLANC. Ihr Körper wurde immer flacher.

»Bringt ihn zurück!«, befahl das ANC. »Oder ich werde weitere von euch auflösen!«

Die meisten Waaghalter wichen vor der Kommandosphäre zurück. Der Schwarzhaarige dagegen trat genau unter die Stelle, an der sich die Frau im Rüschenkleid aufgelöst hatte. Einzig eine graubraune Verfärbung war von ihr geblieben. »Das ändert nichts. Wir sind viele. Wenn du einige von uns in dich aufnimmst, ist es uns eine Ehre.«

Das Flackern im Raum wurde stärker. Vogel fühlte eine unnatürliche Kälte, die sich in sein Herz fraß. Dieses Mal berührte ihn der Finger nicht bloß – er durchbohrte ihn. Die Pein des ANC brach über ihn herein als würde die Monsterwelle über dem Sturmland ankommen.

»Tut, was es sagt! Merkt ihr nicht, dass das ANC leidet? Ihr bringt es um!«

Die Waaghalter sahen sich unschlüssig an.

Die Wände der ATLANC erzitterten. Ein Ton brach aus ihnen heraus, der lauter und lauter wurde. Er klang wie das Kreischen eines Säuglings. »Gebt dem ANC das Licht zurück! Das Mein braucht sein Licht!«

Vogel hielt sich die Ohren zu, wand sich. Seine Beine zitterten immer stärker. Er verlor die Kontrolle über seine Muskeln, stürzte zu Boden.

Auch die Waaghalter gingen in die Knie, hielten sich die Köpfe.

Das ANC schrie seinen Schmerz hinaus.

 

*

 

Ich kam mitten auf Sand und Steinen heraus, von der ATLANC fehlte jede Spur. Einen Moment meinte ich, in völliger Finsternis zu stehen, doch es gab Licht, an das sich meine Augen nach und nach gewöhnten. Die Helligkeit kam von den Steinen auf dem Boden, die glühten wie brennende Kohlen.

In einigen Metern Entfernung stand Aiv. Sie hielt eines der Dagorschwerter, die ich für mich hatte anfertigen lassen. Sie musste es ebenso wie den Deflektorgürtel aus der ATLANC gestohlen haben.

Noch immer hielt ich die Kombiwaffe in der Hand und löste aus. Ein Thermostrahl raste auf die Waaghalterin zu.

Aiv hielt die prallschirmgeschützte Klinge in den Weg. Sie tat es mit unmenschlicher Präzision. Das Prallfeld flackerte unter dem Beschuss. Es war nicht dafür ausgelegt, ihm länger standzuhalten, auch wenn es eine Sonderanfertigung war. »Gibst du nie auf, Arkonide?«

»Bring mich zurück zur ATLANC!«

»Ich kann dich auf ein Schiff der Gechutronen bringen, wenn du vernünftig bist und aufhörst, auf mich zu schießen.«

Während sie redete, verringerte ich die Distanz. Mir war klar, dass Aiv jederzeit verschwinden konnte – und dann war ich mutterseelenallein irgendwo tief im Sturmland, vielleicht Lichtjahre von der ATLANC entfernt.

Ich beendete den Beschuss. »Warum willst du mich fortbringen? Das hier müsste doch genau nach deinem Geschmack sein. Hier draußen sterbe ich. Ohne Nahrung und Wasser.«

Ich wusste nicht, ob sie sich darüber im Klaren war, dass ich einen Zellaktivator besaß, der mich vor vielen Toden schützte.

Tatsächlich wirkte sie auf mich schuldbewusst. »Ich will deinen Tod nicht. Ich möchte nur tun, was Waaghalter tun.«

»Was bist du? Eine Wachpuppe der Jenzeitigen Lande, die jeden unautorisierten Piloten in den Wahnsinn treibt?«

Ich war fast bei ihr, konnte sie beinahe berühren.

Aiv riss das Schwert herum, um sich zu schützen. Trotz ihrer maschinenhaften Präzision sah ich ihr an, dass sie nie gelernt hatte, eine Klinge zu führen.

»Zhy!« Die eigene Waffe sprang mir in die Hand. Ich schlug ansatzlos zu.

Die Waaghalterin wich nach hinten aus, wollte ihre Klinge mit Kraft gegen meine stemmen. Das verhinderte ich, indem ich ihrer Klinge Platz machte. Ich war mir sicher, dass sie stärker war als ich. Meine einzige Chance lag darin, dem Fluss ihrer Bewegungen zu folgen und sie zu überraschen.

Eine winzige Chance, stichelte der Extrasinn. Wie du weißt, ist sie schneller als du.

Ich wirbelte herum, führte einen Scheinangriff, setzte an einer anderen Stelle nach. Aiv verteidigte sich hektisch. Auf der rosigen Haut bildeten sich graue Stellen.

Warum verschwand sie nicht einfach zurück zur ATLANC oder setzte wenigstens ein graubraunes Fadengewebe ein, um mein Schwert festzuhalten? Genoss sie diesen Kampf? Spielte sie mit mir? Bisher hatten die Waaghalter auf mich weder wie Kämpfer noch wie Spieler gewirkt.

Mein Schwert fuhr dicht an ihrem Kopf vorbei, schnitt eine schwarze Haarsträhne ab, die zu Boden segelte. Aivs Gesicht wurde immer grauer. Es erinnerte mich an die verwundeten Waaghalter in der ATLANC, deren Körper teils von braungrauem Gewebe bedeckt gewesen waren. Wir wechselten eine Reihe rascher Hiebe, tanzten umeinander.

Warum beendete Aiv dieses Theater nicht mit einer Teleportation?

Sie kann es nicht!, sagte der Extrasinn unvermittelt. Sie ist schwach! Vielleicht liegt es an dem vorherigen Kampf und dem Eindringen in die ATLANC. Aiv kann nicht teleportieren! Jedenfalls nicht sehr weit. Sie fürchtet sich, ihre Kräfte einzusetzen.

Meine Schläge wurden schneller, prasselten auf Aiv ein, bis sie stolperte. Sie stürzte, verschwand und tauchte hinter mir wieder auf. Die Desintegratorklinge schabte über meinen Prallschirm. Ich fuhr herum. Unsere Waffen prallten gegeneinander: Grüne Funken flogen, Entladungen knatterten.

Aiv überraschte mich mit ihrer Kraft. Wie ein Haluter stieß sie gegen meine Klinge, sodass mein ganzer Körper der Bewegung unserer Schwerter folgte. Sie ließ die Waffe los, umklammerte meine Arme, die durch das Prallfeld geschützt waren. Ich trat ihr mit dem Knie heftig in die Seite, gab mit den Armen nach und brachte Aiv damit aus dem Gleichgewicht. Ich rollte mit dem Schwert in der Hand nach vorn. Sie klammerte sich an mir fest, und wir gingen beide zu Boden. Erst dort ließ Aiv los. Meine Rolle endete schmerzhaft auf dem Rücken. Dennoch sprang ich sofort wieder auf – zu langsam.

Aiv hatte ihre Teleportationskarte erneut ausgespielt. Gleichzeitig setzte sie nun auch ein graues Gewebe ein, das aus ihrer freien Hand schoss und sich um mein Schwert wickelte. Ihre Haut hatte den Ton von Schiefer. Sie ragte wie eine Statue aus Stein vor mir auf, stach die Spitze der Waffe Richtung Hals. Die Desintegratorklinge kämpfte gegen den Prallschirm an.

»Nicht!«, rief eine heisere Stimme. Der Schwarzgelockte trat aus dem Nichts auf uns zu. Sand wirbelte unter seinen raschen Schritten auf. »Das ANC erlischt! Wir müssen Atlan zurückbringen.«

 

Jeder Grashalm beugt sich, sofern der Druck zu stark wird, statt zu brechen. Nur so kann er sich wieder aufrichten und seine Standfestigkeit dauerhaft beweisen.

– Fünftes Ehernes Prinzip der Dagorista


12.

Untergang

 

Aiv und der Schwarzhaarige brachten mich auf die ATLANC. Die Waaghalter zogen ab. Zurück blieb ein verängstigtes ANC, das mich mehrfach fragte, ob es mir gut gehe.

Mich erschreckte das Gebaren des Mein mehr, als ich in Worte zu fassen vermochte. Es war fast, als würde mein Extrasinn weinen.

Zwei Tage vergingen, in denen wir angespannt darauf warteten, dass die Waaghalter erneut zuschlugen. Doch sie hielten sich fern. Ich konnte sie nicht einmal in der Nähe des Schiffs anmessen.

Nach und nach erholte sich das ANC.

»Denkst du, sie lassen von dir und der ATLANC ab?«, fragte ich die Schiffsseele am dritten Morgen nach meiner kurzen Entführung. Wobei Morgen relativ war in einem Land, das keine Sonne kannte. Aber irgendwo – und irgendwann – brach in Terrania gerade ein neuer Tag an.

»Nein. Sie hecken etwas aus. Das Mein spürt es. Leider weiß es nicht, was.«

Diese Befürchtung hatte ich auch. Mir blieb nichts, als wachsam zu sein.

 

*

 

Vogel war wieder am Strand. Diesmal stand Lua allein dort und starrte hinaus auf den Ozean. Doch obwohl sie genau in seine Richtung blickte, zu der kleinen Insel, bemerkte sie ihn nicht. Ihr Gesicht sah gerötet aus, als hätte sie geweint.

»Lua!« Er winkte.

Lua schaute durch ihn hindurch, ganz gleich, was Vogel tat.

Doch jemand anderes war bei ihm auf dieser Insel. Vogel hörte ein scharrendes Geräusch, wirbelte herum – nichts.

Träumte er? Benommen wachte er auf. Das Geräusch war noch da! Er packte das Schwert, das er wie den Strahler immer bei sich trug, und schob sich aus der Schlafhöhle. Sein Quartier war voller Waaghalter!

Vogel dachte nicht nach, er aktivierte das Schwert und schlug zu. Der getroffene Waaghalter schrie auf. Erst während er zu Boden sank, begriff Vogel, was er getan hatte, Das war kein Übungsschwert. Er hatte einen Waaghalter getroffen, ihn vielleicht sogar getötet. Der Schreck lähmte ihn.

Auch die Waaghalter schienen geschockt, doch sie erholten sich schnell. Drei von ihnen drangen auf ihn ein.

Vogel hielt ihnen das Schwert entgegen: »Bleibt weg von mir!«

Sie griffen nach ihm. Er trat nach einem Waaghalter, drängte den zweiten mit der Waffe gegen den Stuhl mit Luas Gesicht. Der Stuhl stürzte zu Boden und zerbrach.

Vogel schlug nach einem weiteren Waaghalter. Er versuchte, mehr Raum für den Kampf zu bekommen und verfluchte sich dafür, dass er wie ein kleiner Junge nach seiner Lieblingswaffe gegriffen hatte, statt den Strahler zu wählen. Er hatte kaum Platz, sich vernünftig zu bewegen.

Die Spitze der Waffe schrammte am Schlafbaum entlang, löste sich zischend, zuckte einem Angreifer entgegen.

Wieder traf er. Ein Waaghalter stürzte zu Boden. Er verschwand ebenso lautlos wie der erste Getroffene. Vogel bewegte sich vorwärts – und erkannte den Fehler zu spät. Die Waaghalter nutzten den entstanden Raum. Zwei von ihnen teleportierten hinter ihn und umklammerten seine Arme. Das Schwert fiel ihm aus den Händen.

Etwas Heißes drückte sich gegen Vogels Nacken. Schmerz explodierte in jeder Zelle. Er öffnete den Mund, wollte schreien, doch da war kein Ton.

Schwärze umgab ihn, finsterer als der Himmel über dem Sturmland.

Vogel verlor das Bewusstsein.

 

*

 

Ich lag in meiner Kabine, fand aber keinen Schlaf. Warme Impulse des Zellaktivators durchpulsten mich und gaben mir Kraft. Gedankenverloren zog ich den zweiten Aktivator hervor, den ich an einer Kette um den Hals trug. Die blauen Kügelchen schwebten im Inneren wie Federn umher.

»Wie geht es dir?«, fragte ich das ANC.

Die Schiffsseele seufzte. »Besser.«

»Kann ich etwas tun, um dir zu helfen?«

»Bleib bei mir. Du bist mein Licht.«

»Das werde ich. Und mehr. Ich werde einen Weg finden, wie wir das Sturmland verlassen.«

Mir fiel ein, dass ich vor dem Angriff der Waaghalter mit dem Pensor hatte reden wollen, um ihm auf den Zahn zu fühlen. Es war an der Zeit, dieses Gespräch nachzuholen. Ich rüstete mich aus und verließ die Kabine.

»Atlan ...« Der Pensor kam mir vor der Zentrale entgegen. Zu Fuß! Er hatte sein Gestell verlassen.

»Was ist passiert?«

»Vogel ist in Gefahr. Die Waaghalter haben sein Quartier vom Rest der ATLANC abgeschottet. Ich bekomme keinen Kontakt zu ihm. Ich fürchte, sie haben ihn mitgenommen.«

 

*

 

Vogel kam in einem Schacht von mehreren Metern Breite zu sich. Eine kugelförmige Lampe spendete düsteres Licht. Er saß mit vor dem Bauch gefesselten Händen auf einer Kunststoffkiste, den Körper an die Wand gelehnt. Vor ihm kauerte der schwarzhaarige Waaghalter, der den letzten Angriff auf die ATLANC geführt und den Pensor bedroht hatte.

»Wo bin ich?«, fragte Vogel.

»Im Sturmland. In einem eurer Ausgrabungslöcher.«

»Ihr habt mich entführt! Warum tut ihr das?«

»Für sie«, flüsterte der Schwarzhaarige. »Alles für sie.«

»Für die ATLANC?« Vogel rieb sich mit den zusammengebundenen Händen die Stirn. Wofür sonst sollten die Waaghalter kämpfen? Ihre Liebe grenzte an Irrsinn, und mit Verrückten ließ sich nicht verhandeln. Sollte er scheinbar nachgeben? Sich den Waaghaltern anschließen, um mehr Bewegungsfreiheit zu haben?

Er wollte nicht mit dem Feind paktieren, auch nicht zum Schein. Atlan würde kommen und ihn retten. Vogel konnte den Waaghaltern nicht vergeben, dass sie ihm Atlan für Monate weggenommen hatten – und noch weniger das, was sie der ATLANC und damit dem ANC antaten.

Er richtete sich auf, soweit es die Fesseln zuließen. »Ich verstehe, dass ihr sie liebt. Aber ihr versteht nicht, dass eure Liebe sie krank macht. Das ANC wird immer schwächer. Ihr müsst aufhören, das Schiff anzugreifen, damit es sich erholen kann.«

»Das ANC wird sich wandeln. Wie das Schiff.«

»Das glaube ich nicht. Das ANC wird wahnsinnig. Es erlischt.«

Der Schwarzhaarige beugte sich vor, schaute in Vogels Gesicht. »Wenn es so ist, dann ist es so. Was stirbt, das stirbt.«

»Und das nennt ihr Liebe?«

»Es ist Liebe. Liebende bleiben bis zum Ende. Egal, ob es ein gutes oder ein böses Ende ist.«

Vogel dachte an Lua, die er verlassen hatte. Hätte er bei ihr bleiben sollen, bis zum Ende? Er hatte sie für seinen großen Traum aufgegeben. Und nun war dieser Traum zerplatzt wie eine Seifenblase. Er hätte Atlans Begleiter sein sollen, der Gefährte in den Jenzeitigen Landen – stattdessen saß er in einem Loch irgendwo im Sturmland gefangen und sah Atlan vielleicht nie wieder.

Trotzdem ist es die Sache wert gewesen. Wenn ich es nicht versucht hätte, wäre ich den Rest meines Lebens unglücklich gewesen. Besser ist es, zu scheitern, als sich zu ducken und die Chancen des Lebens an sich vorbeiziehen zu lassen, bis man zu alt ist, zuzugreifen.

Der Waaghalter hielt ihm eine offene Wasserflasche hin. »Hast du Durst?«

Wortlos nahm Vogel sie ihm aus der Hand und trank. Die wenigen Schlucke waren überraschend belebend. »Warum ich? Was soll das bringen?«

»Atlan wird kommen und dich suchen.«

»Dann bin ich ein Köder?« Vogel erschrak. »Wollt ihr ihn ermorden?«

Der Schwarzhaarige beugte sich vor. In seinen großen Augen gab es kein Weiß mehr. »Du weißt, was wir wollen.«

 

*

 

Ich stürmte in die Zentrale, flog hinauf in die Kommandosphäre und überprüfte sämtliche Tasterwerte. Vogel war nicht mehr an Bord der ATLANC. Auch draußen im Sturmland fand ich keine Spur von ihm. Falls er in der Nähe war, störten die Waaghalter die Messungen.

»Sie haben ihn entführt«, sagte der Pensor über Funk. Er war in Vogels Quartier gegangen. »Hier sieht es aus wie auf einem Schlachtfeld. Sicher ist er irgendwo da draußen. Es ist eine Falle, und er ist ihr Köder. Sie wollen dich hinauslocken.«

In der Luft über meinem Armbandgerät baute sich ein Holo auf, das den Pensor und den Hintergrund des Raums zeigte. Die beiden Stühle lagen zertrümmert am Boden. Eine lange Scharte zog sich über den Schlafbaum.

»Soweit bin ich gedanklich auch. Sie wollen das ANC überlisten, indem ich freiwillig hinausgehe. Aber wo ist er?«

»Entweder sehr weit weg oder hervorragend versteckt. Vielleicht setzen sie die Ortung der ATLANC mit technischen Mitteln außer Gefecht.«

»Ich muss ihn suchen gehen.«

Die hellblauen Zeichen auf dem Anzug des Pensors glommen auf. »Damit spielst du ihnen in die Hände.«

»Ich kann Vogel nicht bei ihnen lassen.«

Ich drehte mich Richtung Ausgang und hielt überrascht inne.

Vor mir, keine zwei Schritte entfernt, stand Aiv. Ihre Hautfarbe hatte sich normalisiert. Sie sah aus wie eine junge, asiatische Touristin, die barfuß am Strand flanierte. An einem Gürtel um ihre Hüften hingen der Deflektor und mein Schwert.

»Was willst du? Überbringst du Forderungen?«

»Nein. Ich bin nicht einverstanden mit dem, was sie tun. Es ist gegen das, was Waaghalter sind.«

»Was haben sie denn getan?«

»Sie haben ihn weggebracht. Ich wollte es verhindern.«

»Als wir uns das letzte Mal begegnet sind, wolltest du mich töten.«

»Glaub mir, ich hätte dich nie getötet.«

»Warum sollte ich dir irgendetwas glauben?«

»Weil ich dich respektiere. Auch wenn wir Feinde sind.«

»Wenn du mich respektierst, sag mir auf der Stelle, wo Vogel Ziellos ist!«

»Ich weiß es nicht.«

»Dann geh mir aus dem Weg!« Ich ging auf sie zu und stieß sie zur Seite. Sie ließ es geschehen.

»Geh bitte nicht hinaus.«

Ich blieb stehen, wandte mich aber nicht um. »Warum nicht?«

»Weil du da draußen keine Chance hast! Das, was du Monsterwelle nennst, ist nur ein universeller Reflex auf einen anderen Tatbestand: Das Sturmland, das auch ein anderes sein könnte, wird schon bald unter Feuer genommen.«

Langsam kehrte ich zu ihr zurück. Mein Herz schlug hart gegen die Brustplatte. »Von wem?«

»Vom Konsortium der Mentalen Schablonen natürlich.«

»Dann hat Fürstmutter Chuom die Schlacht verloren?«

Aivs Augen weiteten sich. Sie wirkte sichtlich verblüfft. »Nein. Natürlich nicht. Du hast sie unterstützt. Weißt du das nicht mehr?«

»Natürlich, weiß ich das noch, ich ...«

Die Erkenntnis traf mich wie ein Schlag. »Fürstmutter Chuom ... die Gechutronen ... Das waren die Angreifer? Du hast mich zu den Angreifern auf das Sturmland gebracht?«

Aiv lächelte. »Zum Konsortium der Mentalen Schablonen, ja. Du hast ihm den Weg geebnet.«

Ich hatte die Angreifer unterstützt, nicht die Verteidiger. Die Gewissheit war ein Abgrund, der sich unerwartet vor mir auftat. »Wieso hast du das zugelassen? Du hast gesagt, ich soll Fürstmutter Chuom unterstützen!«

In Aivs puppenhaftes Gesicht kam Leben. Sie verengte die Augen. Rote Flecken breiteten sich auf den Wangen aus. »Das ist nicht wahr! Ich habe dir nie Befehle oder Anweisungen gegeben! Du wolltest die Fürstmutter unterstützen, und ich habe es zugelassen. Gerne, ja. Aber nicht, weil es mein Wille war.«

Ich packte sie an den Schultern. »Du hast mich dorthin gebracht, als würden wir Freunde von dir besuchen! Warum? Bist nicht auch du im Sturmland in Gefahr?«

»Ich tue, was ich tue.«

»Aber wieso? Damit gefährdest du dein Volk!«

»Wir sind die Waaghalter. Es kommt, wie es kommt. Der Krieg nimmt seinen Lauf.«

Der Extrasinn meldete sich. Denk an die veränderten Zeitabläufe. Das Objekt, dem der finale Feuerbefehl Fürstmutter Chuoms galt – das war das Sturmland.

Das passte. Und Aiv hatte es gewusst. Möglicherweise war das der Grund für die plötzliche Eile der Waaghalter gewesen.

»Dann seid ihr bereit zu sterben?«

»Tod. Leben. Es ist, was ist. Du hast die Fürstmutter unterstützt. Das Sturmland wird deshalb untergehen.«

Ich ließ sie los und überschlug meine Chancen. Es gab nur einen Ort, an dem ich den Angriff des Konsortiums überstehen konnte: die ATLANC. Das Richterschiff repräsentierte die Technologie der Abenddämmerung des Universums. Es musste den Mächten des Konsortiums in jedem Detail überlegen sein, selbst wenn es angeschlagen war. Und zugleich war es der einzige Ort, an dem ich auf gar keinen Fall sein wollte – nicht ohne Vogel.

Ich stellte eine Verbindung zum Pensor her. »Das Konsortium der Mentalen Schablonen greift an. In Kürze wird das Sturmland fallen. Ich muss Vogel finden und an Bord bringen. Es ist die einzige Chance, die der Junge hat.«

»Ich helfe dir suchen.«

Verblüfft schaute ich auf das Armbandgerät. »Danke. Bring Roboter mit.«

Aiv tänzelte in kleinen Schritten neben mir her. Sie folgte mir bis zum Transmitter, verschwand dort und schloss sich mir vor der ATLANC wieder an. »Es tut mir leid.«

»Was? Dass du nicht eingegriffen hast, als ich die Angreifer unterstützt habe?«

»Nein. Das mit Vogel. Ihr zwei seid interessant.«

»Wir zwei sind vielleicht bald tot. Und wenn, ist es deine Schuld. Ganz davon abgesehen, dass ich deinetwegen vielleicht meine Mission nicht zu Ende führen kann und die ATLANC vernichtet werden könnte. Selbst wenn sie aus der Abenddämmerung des Universums stammt – ihr setzt dem Schiff seit Monaten zu! Zerstört es von innen her!«

Aiv schlug nach meiner Brust, doch ich wich aus.

»Das ist nicht wahr!« rief sie. »Wir schmücken das Schiff!«

Am finsterschwarzen Himmel leuchteten Lichtpunkte auf. Hunderte. Tausende.

Ich schluckte. »Es ist bald so weit.«

»Ja. Das Konsortium steht über uns und feuert.«

Der Pensor kam aus der ATLANC. Als Aiv ihn sah, verschwand sie.

Obwohl der Pilot der WEYD'SHAN seit Ewigkeiten nicht gelaufen war, ging er auf mich zu wie ein junger Mann. Ein Rätsel mehr, das mir der Pensor aufgab.

Er schloss zu mir auf, begleitet von einem Dutzend Roboter. »Ich habe eine Spur. Ein Lebenszeichen.«

Das war ein Hoffnungsschimmer. Sorgenvoll blickte ich zum Himmel. Waren die Lichter heller geworden? Wie viel Zeit blieb uns?

Wir hetzten über die Ebene. Die Monsterwelle bäumte sich auf, staute sich.

»Schick die Roboter voraus!«, wies ich den Pensor an.

»Nicht nötig! Wir sind gleich da! Siehst du den Schacht dort vorne?«

Im künstlichen Licht der ATLANC erkannte ich das rechtwinklige Loch, das in die Tiefe reichte. Es war keinen Kilometer vom Schiff entfernt. »Ja! Vogel?«

Die Antwort kam prompt. »Ich bin hier unten! Allein! Die Waaghalter sind weggegangen! Holt mich hier raus!«

Einer der Kampfroboter flog auf meinen Befehl hinab, hob den geschwächten Jungen auf und trug ihn nach oben. Ich zog ein Desintegratormesser und zertrennte die Kunststofffesseln. »Bist du verletzt?«

»Nein.«

Der Pensor zeigte in den Himmel, der immer heller wurde. »Schnell! Wir müssen zurück!«

Wir kamen nur wenige Meter weit. Aiv trat aus dem Nichts auf mich zu. Sie lächelte.

»Du hast die ATLANC verlassen. Freiwillig. Und du wirst nicht zurückkehren. Das ANC ist für die anderen Waaghalter frei.«

»Ich werde zurückkehren!«

»Das ist unmöglich. Aber ich will diesen letzten Moment mit dir teilen.«

»Den letzten Moment?« Ich hob den Kopf. »Ist es so weit?«

Die Lichter flammten auf, verdichteten sich zu einer einzigen Front aus gleißender Helligkeit. Es war, als hätte die Monsterwelle Gestalt angenommen. Sie raste auf uns zu.

Vogel schrie auf.

Aiv streckte dem Inferno die Arme entgegen. »Das Sturmland, das auch ein anderes sein könnte, stirbt. Jetzt!«

Die Welle bäumte sich auf, tilgte jedes Schwarz am Himmel, als hätte es nie existiert. Die unvorstellbaren Waffen der Gechutronen jagten dem Ziel entgegen. Hitze breitete sich aus, erfasste meinen Körper. Neben mir sanken Vogel und der Pensor auf die Knie. Einzig Aiv und ich standen wie ein Liebespaar, das aufrecht Seite an Seite sterben wollte.

Die Waaghalterin lächelte. Ich hatte den Eindruck, dass ihr Gesicht zerschmolz.

Vorbei, sagte der Extrasinn. Die ATLANC ist unerreichbar für dich. Aiv wird dich nicht dorthin bringen, egal was du tust.

In mehreren Kilometern Entfernung hob ein Grollen an. Land wurde zusammengestaucht, dehnte sich. Sandhügel und Steine spritzten wie eine Fontänenfront in die Höhe. Die Gewalten tobten, kamen immer näher. Schon spürte ich erste Sandkörner, die gegen meine Wangen prasselten.

Das Sturmland verging im Feuer. Es war der Untergang der Welt. Das Ende von allem.


Epilog

Schattentraum

 

Die Mischung aus Drache und Reptil beugte sich zu ihm. »Und nun: Sag mir deinen Namen!«

Der weißhaarige Junge überlegte. Sein Name ... er hatte ihn eben noch gekannt.

»Sag ihn, oder ich töte dich!« Das Monster duckte sich, machte sich zum Sprung bereit. In den Augen glühte es wie in zwei Hochöfen.

Wenn ihm doch nur sein Name einfallen würde ...

Der Yilld stürzte sich auf ihn. Zähne, lang wie Speere, schossen dem Jungen entgegen und schnappten dicht vor seinem Gesicht zu. Das Klicken löste etwas aus, eine Erinnerung. Der Junge schrie: »Atlan! Ich bin Atlan da Gonozal!«

»Zu spät«, zischte das Monster. »Und falsch obendrein. Damit hast du das Schicksal besiegelt. Die Welt, wie du sie kennst, geht zu Ende. Du hast es nicht geschafft, mich zu meistern. Dies ist der Untergang.«

 

ENDE

 

 

Das Land, das ein anderes sein könnte ... In welchem Zusammenhang steht es zu den Jenzeitigen Landen, den Fauthen und Thez? Atlan musste Dinge erleben, die er sich nie hätte träumen lassen, und steht nun im Zentrum des Weltuntergangs. Die Prüfung des Sturmlandes hat der Arkonide allem Anschein nach nicht bestanden. Doch der unsterbliche Arkonide gibt niemals auf ...

Im Roman der kommenden Woche befasst sich erneut Michelle Stern mit dem Weg in die Jenzeitigen Lande. Band 2842 erscheint unter folgendem Titel im Zeitschriftenhandel:

 

FAUTHENWELT
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Liebe PERRY RHODAN-Freunde,

 

der vorliegende Roman stammt aus meiner Tastatur. In ihm geht es unter anderem um ein PERRY-Thema, das längere Zeit nicht in Romanen vorkam. Dazu, wie ich zu diesem Thema kam und was mich inspiriert hat, erzähle ich am Ende der Leserseiten ein wenig. Wer also vorab nichts über den Roman verraten bekommen möchte, der soll bitte zuerst den Roman lesen, dann die Leserseite.

Ein weiterer Schwerpunkt auf dieser Seite sind eure Rückmeldungen zum Thema Geburts-PERRY. Ich habe vor einiger Zeit scherzhaft eine PERRY-Astrologie ins Leben gerufen und gefragt, welchen Einfluss denn der Roman auf euer Leben hatte, der in der Woche eurer Geburt erschienen ist.

Für manche Leser ist das unmöglich festzustellen, da sie schlicht früher geboren sind. Aber auch da gibt es eine Lösung, die sich Hans Herrmann überlegt hat.

 

 

Geburtstags-PERRY

 

Hans Herrmann, pr@hans-herrmann.net

Hallo, Michelle!

Auf der Leserseite von Band 2828 habe ich gerade Lustiges gelesen zu deinem Aufruf, die eigenen Geburtsdaten PERRY-mäßig zu verorten. Tja, das geht bei mir schlecht, da ich sozusagen der Zeit voraus war. So habe ich mich daran gemacht, den ersten PERRY RHODAN-Roman, der zu einem meiner Geburtstage erschienen ist, herauszufiltern: voilà Nummer 126 (im Jahr 1964). Da wurde ich zarte neun Jahre alt.

Und weil ich gerade dabei war, auch noch den aktuellsten: Band 2737 im Jahr 2014.

Weil es Spaß machte, stöberte ich weiter und zauberte noch was hervor: Den Roman aus der Serie »Maddrax« mit der Bandnummer 314 im Jahr 2012 aus Deiner Feder.

Zu den Titelbildern: Ausnahmslos gut war der Viererblock zu Ehren von Johnny Bruck in den Bandnummern 2824 bis 2827. Auch immer gut sind die selten gewordenen Titelbilder von Alfred Kelsner. Arndt Drechsler, Swen Papenbrock und Dirk Schulz haben derzeit eine eher mittelmäßige Phase. Ihre Bilder sind mir geradezu austauschbar bis nichtssagend.

Zu den Innenillustrationen: Sie wirken seit einiger Zeit leblos, wie Studien von Objekten oder Personen, die dem Zeichner gerade in den Sinn kamen. Sie vermitteln nicht mehr das lebhafte des Romaninhalts, zeigen auch wenig Action.

Zu den Risszeichnungen: Ihr habt fast nichts Spannendes mehr auf Lager. Wie wäre es, wenn ihr mal alte Sachen aufarbeitet, oder aktualitätsbezogen die ATLANC?

Zu den Romanen lasse ich mich mal nicht aus, denn ich hinke mit dem Lesen sehr weit hinterher. Euch weiterhin gutes Schaffen.

Zu den Sternen.

 

Mir persönlich gefallen viele Bilder sehr gut. Natürlich ist es schwer, einem außerirdischen Wesen wie etwa dem auf dem Titelbild von Band 2830 »In der Synchronie gestrandet« von Hubert Haensel Emotionen ins Gesicht zu legen. Das war beim Viererblock zu Ehren von Bruck anders, jedenfalls auf den Covern, die Figuren zeigten.

Auch Rudolf Spanuth hat über seinen Geburts-PERRY nachgedacht.

 

 

Astronomie und Astrologie

 

Rudolf Spanuth, rudolf.spanuth@osnanet.de

Hallo, Michelle!

Für Menschen, die sich der Astronomie zuwenden, ist die Frage, welcher PERRY RHODAN-Roman zu ihrer Geburt erschien, eigentlich Nonsens. Schließlich soll hier doch wohl nicht einer verkappten Astrologie gefrönt werden.

Nun stelle ich aber fest, dass zu meiner Geburt der jupitergeborene Held Aarn Munro (in der PERRY-Serie bekannt als Alias eines Freundes Ernst Ellerts) in dem Roman »Der unglaubliche Planet« auf Reisen ging. Fühle ich mich deshalb manchmal so kriegerisch? Ich bin ins Grübeln gekommen.

Im Gegensatz dazu ernst gemeinte liebe Grüße.

 

Wer noch Zweifel hat, ob sein Geburtsroman wirklich zu ihm passt, der sollte sich nicht blind auf die Perrypedia verlassen. Gerd Hiller weist auf einen Fehler hin, der möglicherweise alles erklärt.

 

 

Heftnummern verschoben

 

Gerd Hiller, gerdhillerman@t-online.de

Hallo Michelle,

nachdem sich nun einige Leser zu dem in deiner Geburtswoche erschienenen PERRY-Heft geäußert haben, möchte ich dahingehend eine Ergänzung bringen: Ich habe in der Perrypedia im Unterpunkt Heftromane einen Fehler gefunden, der sich über Hunderte Hefte hinzieht und somit auch das Heft deiner Geburtswoche betrifft.

Heft 400 erschien am 18.4.1969. Heft 398 erschien aber auch am 18.4.1969.

Somit tritt eine Differenz von zwei Wochen auf.

Das heißt, dass das Heft »Brennpunkt Milchstraße« zwei Wochen später erschienen ist!

Richtig wäre dann das Heft 880 »Gegner im Dunkel«.

Viele Grüße und weiter so!

 

Das passt auch gleich besser. An der Stelle beste Grüße an meinen Gegner im Dunkeln.

Ich freue mich, dass viele von euch mit Humor etwas anfangen können. Wer das auf jeden Fall kann, ist mein Neffe Kurt.

 

 

Der Morgen der auf Gestern fiel

 

Kurt Decker, dec.kk@email.de

Hallo liebe Tante Michelle,

die letzten Hefte (mein Stand ist bei Band 2829), KRUSENSTERN und Atlan in der Synchronie, wo soll ich anfangen?

Einfach alles richtig gut, egal ob Handlung, Astronomie-Details (Jupiter-Mond Europa), Freund- oder Feindbeschreibung, die glaubwürdigen Probleme einer Jahrhundert-Reise, die Zehrzone und jetzt der Planet Andrabasch mit allem Drum und Dran. Inklusive abenteuerlichen nicht nur mit Zukunftstechnik zu bewältigenden Problemen unter stetigen, undurchsichtigen »Feindberührungen« sowie völlig fremdartigen, unheimlichen, dauernd wechselnden Landschaften.

Bestimmt habe ich einiges vergessen. Es ist eben recht viel.

Schriftstellerisch mit gereimten Versen garniert und mit Erwartung schürenden Andeutungen über die Jenzeitigen Lande versehen.

Nur, was hat Atlan jetzt wirklich in den siebenhundert Jahren vor seiner Ankunft auf Andrabasch gemacht? Dass er keine Däumchen gedreht hat, glaube ich nicht so ganz.

Auf jeden Fall, schreibt einfach so weiter.

Übrigens, in meiner Geburtswoche erschien PERRY –1044, »Der Morgen der auf Gestern fiel« ein Heft aus dem sagenumwobenen und verschollenen Zyklus –2000 bis 0.

Hinter vorgehaltener Hand, Atlan soll in den Jenzeitigen Landen auch deswegen recherchieren.

Hoffentlich nimmt er auf dem Nachhauseweg den Kanal mit dem umgekehrten Zeitstrahl.

Mit Viccors Talent, Verschollenes zu finden, hätten wir ja noch ein zweites Eisen im Feuer, aber erst, wenn mit Medusa alles erledigt ist.

Dein Neffe Kurt

 

»Der Morgen der auf Gestern fiel« ist ein toller Titel und sicher ein großartiger Roman aus dem sagenumwobenen und verschollenen Zyklus –2000 bis 0. Was wohl alles in diesem Zyklus steht? Ob sich dort einiges auflöst, das danach immer ein Rätsel war und bis heute ist?

Der Sage nach gefällt dieser Zyklus allen Lesern ausnahmslos gut.

Auch wenn der aktuelle Zyklus ebenfalls bei vielen Lesern Anklang findet. Zum Beispiel bei Dr. Thomas Rosin.

 

 

Durch dick und dünn

 

Dr. Thomas Rosin, thomas.rosin@alumni.tu-berlin.de, Gutshofstr. 6A, 13465 Berlin

Hallo Michelle Stern,

seit 1962 folge ich PERRY RHODAN durch dick und dünn. Der aktuelle Zyklus und auch der davor stellen meinen bis dahin geliebten »Meister der Insel«-Zyklus mit ihrem Ideenreichtum in den Schatten. Science-Fiction-Literatur ließ mich Physik studieren.

Wenn im September 1950 PERRY RHODAN schon existiert hätte, wäre die Serie heute bei Nummer 3406, ansonsten hätte sie mit der Nummer –575 starten müssen.

Bleibt bitte bei der Kombination von Kosmologie und Mystik (à la Voltz und Montillon/Kaspar) und Technik wie von Mahr und Castor. Danke für die vielen Stunden Unterhaltung!

 

Das haben wir vor.

Nun ein paar Sätze zu meiner Arbeit am vorliegenden Roman.

 

 

PERRY und Ki-Aikido

 

In diesem Roman geht es unter anderem um das Thema Dagor. Ich habe mich viele Jahre mit Kampfkunst beschäftigt, nette Jungens verhauen und mich von ihnen verhauen lassen – manchmal auch von netten Mädchen.

Vor einigen Jahren hatte ich dann aber kein Interesse mehr am Kampf. Ich dachte mir, das darf auch anders gehen, ohne Stress, zudem ich mit einem Meter fünfzig nicht die längste Person bin.

Ich habe also mit dem historischen, mittelalterlichen Allkampf-System (Schwert, Dolch, Ringen und so weiter) aufgehört, aber doch gemerkt, dass mir das Training fehlt. Das hat mich zum japanischen Ki-Aikido gebracht, das laut seinem Gründer Koichi Tohei keine Kampfkunst ist. Was Ki-Aikido ist, das klingt ein wenig in diesem Roman an, in einer von mir erfundenen Dagor-Stilrichtung.

Koichi Tohei hat sich immer gewünscht, das Ki-Aikido in die Welt kommt, und auch einiges dafür getan. Er hat unter anderem die Polizei von Hawaii unterrichtet.

Falls sich jemand beim Lesen des Romans gefragt haben sollte, wie kommt Michelle Stern auf so etwas – das liegt am Ki-Aikido. Wobei ich mich natürlich auch mit dem Dagor in PERRY RHODAN beschäftigt habe, das mich ebenfalls fasziniert.

Wer sich ein bisschen in der Kampfkunstszene auskennt: Koichi Tohei war seinerseits ein Schüler von Morihei Ueshiba, dem Begründer des Aikidos. Aikido ist noch nicht sehr alt. Ueshiba wurde 1883 geboren.

Koichi Tohei war der Auffassung, dass Ueshiba vieles intuitiv richtig machte, und dass es fundamental wichtig sei, diese intuitive Kompetenz anderen beizubringen. Er hat deswegen die internationale Ki-Gesellschaft gegründet und einige Bücher geschrieben, die sich mit dem Thema befassen.

Mir hat es viel Spaß gemacht, einen Bereich aus meinem Leben bewusst in einen Roman einzuflechten. Berührungspunkte existieren ohnehin.

Tatsächlich gibt es im Ki-Aikido eine Menge Prinzipien, wie im Dagor. Ich möchte euch gerne die vier wichtigsten Prinzipien zur Einheit von Geist und Körper zitieren:

 

1. Bewahre einen Punkt

2. Entspanne vollständig

3. Behalte das Gewicht an der Unterseite

4. Weite Ki aus

 

Dann gibt es noch die Fünf Prinzipien des Ki-Aikido:

1. Ki ist ausgedehnt

2. Erkenne den Geist deines Gegenübers

3. Respektiere das Ki deines Gegenübers

4. Begib dich an die Stelle deines Gegenübers

5. Führe mit Vertrauen

 

Da merkt man vielleicht den mentalen Unterschied zum Kampf. Es geht nicht um ein Gegeneinander, sondern um ein Miteinander, auch wenn der andere vorübergehend anderer Meinung ist.

Idealerweise brauche ich im Ki-Aikido überhaupt keine Kraft. Was ich brauche, ist ein ruhiger Geist, der es mir jederzeit ermöglicht, mein Bestes zu geben.

Wenn ihr den nächsten Roman lest, findet ihr einige von mir erfundene Prinzipien, die durch das Ki-Aikido und ein anderes Buch inspiriert sind. Dieses hat nichts mit Aikido zu tun und es heißt »Drehbuch für Meisterschaft im Leben« von Ron Smothermon.

 

So viel zu meiner Inspiration für den aktuellen Doppelband 2841 und 2842. Zum Abschluss noch ein Brief über das Entstehen einer Freundschaft.

 

 

PERRY-Freundschaft

 

Ivan Bakovic, fureto50@gmail.com

Hallo Michelle,

ich schreibe dir heute zum ersten Mal.

Was soll ich sagen, ich habe nicht die Zeit gefunden, dir früher zu schreiben. Das ist aber auch egal, denn der Grund, weswegen ich dir eigentlich schreibe, ist, dass ich durch PERRY RHODAN einen neuen Freund kennengelernt habe. Der ist – und halte dich jetzt fest – der Trafikant, von dem ich wöchentlich(!) meine Hefte beziehe. Das an sich ist zwar nicht sonderlich verwunderlich, aber der Trafikant ist besonders.

Das erste Mal, als ich bei ihm ein PERRY RHODAN-Heft gekauft habe, hat er mich gefragt, ob ich an Silberbänden von PERRY RHODAN interessiert bin. Natürlich habe ich Ja gesagt. Seitdem schenkt er mir alle paar Wochen PERRY RHODAN-Bücher.

Da ja Weihnachten vor der Tür steht, habe ich mich gefragt, was ich ihm denn schenken sollte? Da bietet es sich an, dass hoffentlich dieses Schreiben im nächsten Heft erscheint.

Ich würde vor Freude platzen.

 

Die Vorlaufzeiten zwischen der Planung eines PERRY RHODAN-Hefts und dem Erscheinen sind einige Wochen lang. Das kann man als Leser leicht vergessen oder übersehen. Jedenfalls erscheinen die Leserbriefe immer mit mehrwöchigem Abstand.

Weihnachten ist also lange vorbei und vor der Tür steht Fasching. Nichtsdestotrotz an dieser Stelle ein Dank von Ivan an den Trafikanten für seine Großzügigkeit und Freundschaft.

 

 

Such den Gucky

 

Zum Thema Fasching und Weihnachten passt der letzte Beitrag dieser Seite: ein Mottobild.

Im Dezember 2015 habe ich die Weihnachtsfeier des Kölner PERRY RHODAN- und Phantastikstammtischs besucht und mich dort mit Jürgen Amlang (ij.amlang@web.de) unterhalten. Er hat eine tolle Sammlung von Bildern, in denen immer wieder die Figur Gucky auftaucht. Anlässlich Fasching hat er mir folgendes Bild zur Verfügung gestellt:
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Euch eine gute Zeit!

 

Ad Astra!
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Pabel-Moewig Verlag KG – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – lks@perryrhodan.net

 

 

Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Aiv

Aiv ist eine Tochter Atlans, die er gemeinsam mit der »Schwarzen Göttin« Shahi hatte. Den Namen Aiv trug aber bereits einer der von Wanderer geflüchteten Androiden, der aussah wie ein junges schönes Mädchen. Die Androidin hatte im frühen Indien gewirkt, daher der spätere Name von Atlans Tochter. Der Legende nach war Shahi zudem eine Tochter der (unfruchtbaren) Androidin Aiv (nachzulesen in ATLAN-Blauband 1 und 2).

 

Kombistrahler

Ein Kombistrahler, wie er auf vielen Planeten anzutreffen ist, ist üblicherweise eine Kombinationswaffe, die verschiedene Strahlen zur Auswahl anbietet: Meist gibt es Thermostrahl-, Desintegrator- und Paralysatorwirkung. Diese Standardwaffe ist robust und praxiserprobt.

 

Motana

Die humanoiden Wesen, auf die Perry Rhodan und Atlan erstmals auf dem Planeten Baikhal Cain im Sternenozean von Jamondi stießen, sehen Terranern sehr ähnlich. Einst waren die Motana das zahlenmäßig dominierende Volk im Sternenozean von Jamondi und in der Milchstraße.

Ihre Sprache ist sehr melodisch, und vom Klang ihrer Stimme kann man auf ihre jeweilige Stimmung rückschließen. Außer seiner Vorliebe für Geschichten zeichnet dieses Volk auch seine Hingabe an die »Choräle« aus, mythische Dankgesänge unterschiedlichster Art. Der bekannteste Choral hierbei ist der »Dank an den Schutzherrn«.

 

Pensor

Der Pensor ist der Pilot der WEYD'SHAN, eines Raumschiffes der Atopen, das auf Andrabasch havariert war. Es handelt sich um einen über drei Meter großen Humanoiden in einem unförmigen schwarzgrauen Anzug, über den hellblau leuchtende geometrische Figuren verteilt sind. Unter der transparenten, verschatteten Helmblase ist vage ein puppenhaft wirkendes Gesicht zu erkennen.

 

Synchronie

Die Synchronie ist jenes Passagemedium, das die Jenzeitigen Lande mit dem Standarduniversum verbindet.

Die Jenzeitigen Lande liegen außerhalb der Zeit des Standarduniversums, sie bilden eine »kosmische Atopie«. Nur über die Synchronie ist der Weg in die Jenzeitigen Lande möglich und nur für ein Raumschiff der Atopen, das von jemandem gelenkt wird, der mindestens einmal hinter den Materiequellen war.

 

Tacrol, Avan

Der Haluter wurde 1454 NGZ geboren und beteiligte sich im 16. Jahrhundert NGZ an Viccor Bughassidows Suche nach Dunkelwelten. Nach dem Tod seines Elters durch das Atopische Tribunal im Jahr 1514 NGZ gerieten er und Icho Tolot in Gefangenschaft des Jaj Leza Vlyoth und wurden von Perry Rhodan gerettet.

Avan Tacrol machte den Jungfernflug der RAS TSCHUBAI am 16. Dezember 1516 NGZ mit und blieb auch an Bord der ATLANC an Atlans Seite. Dort kümmerte er sich unter anderem um die Geniferenschüler. Als er sich im Jahr 2269 NGZ Bordzeit der ATLANC an der Befreiung entführter Geniferenschüler (darunter Vogel Ziellos) beteiligt, kommt er ums Leben.

 

Ziellos, Vogel

Vogel Ziellos gleicht seinen beiden Drillingsbrüdern äußerlich nur sehr wenig; hat auffällige Merkmale eines Vogelartigen, daher sein Name.

Vogel Ziellos ist zu 31 Prozent Terraner, zu 14 Prozent Onryone; die restlichen Prozent stammen aus den Gentresoren von Chuv. Er ist zudem ein Singulärer, d.h. genetisch nicht kompatibel mit irgendeinem anderen Besatzungsmitglied der ATLANC.

Vogel Ziellos hat menschlich anmutende Haut, allerdings leicht grünlich, was von seinem dunkelgrünen Blut herrührt. Wie der typisch terranische Körper an vielen Stellen dünn behaart ist, so sprießen bei Vogel Ziellos winzige, flaumige Federn; vergleichbar einem frisch geschlüpften Küken; im Gesicht und auf dem Handrücken sind diese Federn etwas größer, aber dennoch weit davon entfernt, die Haut völlig blickdicht zu bedecken. Sie schillern in sämtlichen Farben. Nase und Mund sind zu einem etwa handlangen, schmalen und spitz zulaufenden, leicht nach oben gebogenen Schnabel von dunkelgrüner Farbe verschmolzen. Wenn Vogel Ziellos redet, ist es von leichtem Klappern der Schnabelhälften begleitet.
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Vierwöchentliche Beilage zur PERRY RHODAN-Serie.

Nr. 518

 

Vorwort

 

 

Werte Leserinnen und Leser,

 

dieses Mal nur ein kurzes Vorwort, dafür viele Beiträge. Andersherum ist das nicht so beliebt.

 

Per aspera ad astra!

Euer Hermann Ritter
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Clubs und Vereine

 

ACD

Ich weiß nicht, ob ich in Zukunft Dinge wie das aktuelle Intravenös 240 rezensieren kann. Nicht, weil ich den ATLAN Club Deutschland nicht mehr leiden könnte. Aber ich habe die Zahl der Vereine, in denen ich Mitglied bin, reduziert, um ein wenig Ruhe in meinen Briefkasten zu bringen. Und dabei hat es unter anderem diesen Club erwischt. Mal sehen, ob wir uns gegenseitig vermissen.

Das Fanzine beginnt mit einem Nachruf auf Rainer Castor, es gibt Rezensionen (so zu dem klassischen Science-Fiction-Hörspiel »Raumschiff UX 3 antwortet nicht«), einen schönen Artikel zur Fernsehserie »The Mentalist« und ein wenig Clubinterna.

Die Redaktion liegt bei Ernestine Gohr, Bunsenstraße 6 a, 65203 Wiesbaden (www.atlan-club-deutschland.de).

 

Comic-Nostalgiefreunde

Die Club Info 12 bringt wieder schöne Rückblicke auf die Kinder- und Jugendtage jener »Hansrudi Wäscher-Jugend«, die mit Piccolo-Comics aufgewachsen ist. Immer sehr schön finde ich die Darstellungen von Titelbildern von Serien, wie hier wieder einmal der »Illustrierten Klassiker«.

Völlig unbekannt war mir die Comic-Serie »Super Boy«, die hier vorgestellt wird – und das ist nicht »Superman« als Knabe, sondern eine andere Serie. Im vorliegenden Heft ist die Ankündigung abgedruckt, aber die Serie ist wohl nie erschienen.

Insgesamt ein gut lesbares Heft für den Comic-Alt-Fan.

Für die Comic-Nostalgiefreunde e.V. gibt Jürgen Hüfner, Postfach 10 12 36, 42783 Leichlingen (juergen.huefner@comic-nostalgiefreunde.de) das Fanzine heraus. Das Heft kostet inklusive Versand 7,40 Euro.

 

EDFC (elektronisch)

Michael Haitel hat anscheinend zu viel Freizeit. Aktuell gab er jetzt »Propelline – Das Mädchen, das mit den Haaren fliegt« von Stephanie Schnee als Fantasia 558e heraus. Der geplanten Abwechslung folgend, enthält Fantasia 559e wieder Rezensionen von Franz Schröpf.

Keine Geschichten, dafür »Teil 11« von »Das Phantastik-Filmjahr« von Peter M. Gaschler enthält Fantasia 560e. Thema des unfassbar gut gemachten Beitrags sind dieses Mal »Filme/Serien/Dokus N–O«. Und es geht gleich voll weiter – »P–Q« sind Fantasia 561e.

Das Pendel schlägt wieder in die Gegenrichtung aus, und das folgende Fanzine ist Fantasia 562e mit Rezensionen von Franz Schröpf. In der Westkurve passieren dann Fantasia 563e und Fantasia 564e jeweils einen weiteren Abschnitt des Filmjahres von Gaschler, nämlich »R–Se« und »Sh–Su« (und die meisten Filme zu »Sh« beginnen nicht mit »Sherlock«, sondern mit »Shark«!).

Schröpf holt auf, sein Fantasia 565e enthält Rezensionen, Gaschler legt mit Fantasia 566e und Fantasia 567e (oder »T« und »U–V«) nach, hat aber das Problem, dass es unbegrenzt Bücher gibt, aber nur begrenzt Buchstaben im Alphabet. Mit Fantasia 568e zieht Franz Schröpf wieder mit Rezensionen vorbei, nutzt dafür aber das schlechteste Titelbild, das ich in über 30 Jahren auf einem Fantasia gesehen habe. Brrr. Wie auch immer: Das Rennen bleibt spannend!

Was Franz Schröpf für die Rezensionen von Büchern ist, das ist Peter M. Gaschler für mich bei Filmen und Fernsehserien. Respekt! Und die Film-Besprechungen aus den einzelnen Fantasias werden als Buch gedruckt. Der Preis beträgt dafür 22 Euro.

Herausgeber ist der Erster Deutsche Fantasy Club e.V., Wolf-Huber-Straße 8 B, 94032 Passau (www.edfc.de). Der Bezug ist kostenlos.

 

Fantasy Club e.V.

Mit farbigem Cover und vielen farbigen Innenseiten (zumeist Fotos vom Fest der Fantasie 2015) präsentiert sich follow 428. Auf fast 500 Seiten gibt es einige Seiten mit Vereinsinformationen, dann viel Grundlegendes zur Simulation der Fantasy-Welt Magira und über 400 Seiten Erzählungen, Conberichte und sonstige Beiträge.

Der dahinterstehende Fantasy-Club FOLLOW wird 2016 schon 50 Jahre alt – da bleibt es abzuwarten, ob noch Sonderpublikationen auf uns zukommen.

Herausgeber ist der Fantasy Club e.V., c/o Scheuch, Darmstädter Straße 49, 64404 Bickenbach (www.fantasy-club-online.de).

 

Inklings

Es gibt sie noch – die Inklings-Gesellschaft. Man kann ihre Veröffentlichung (die zusätzlich zum Jahrbuch erscheint) nicht als Fanzine einstufen – aber was ist ein Rundschreiben denn sonst? Also: vier Seiten mit dem Protokoll der Mitgliederversammlung 2015, dazu ein nettes Anschreiben der neuen Präsidentin.

Wer sich für die Inklings-Gesellschaft interessiert: Maria Fleischhack, Institut für Anglistik, Beethovenstraße 15, 04107 Leipzig (maria.fleischhack@uni-leipzig.de).

 

PRFZ (elektronisch)

Erst ein Jahr gibt Christina Hacker den PRFZ-Newsletter heraus. Hut ab: Eine gute Arbeit legt sie mit der aktuellen Ausgabe PRFZ-Newsletter 11 vor. Neuigkeiten aus dem PERRYversum, die Rubrik »PRFZ persönlich!« (dieses Mal mit einem Interview mit Fandom-Urgestein Hermann Wolter), Conberichte und Cartoons, dazu immer wieder Neuigkeiten. Eine schöne Zusammenstellung ... Respekt.

Herausgeber für die PERRY RHODAN FanZentrale e.V. ist Christina Hacker, Seestraße 33, 83329 Waging am See (newsletter@prfz.de).

 

PRFZ (gedruckt)

Unter dem Schwerpunkt »20 Jahre SOL« erscheint die SOL 80. Das Heft beginnt aber mit einem Nachruf auf Rainer Castor. Rainer Stache schaut als »galaktischer Beobachter« auf die aktuelle PERRY RHODAN-Handlung, Dennis Mathiak wagt einen Rückblick auf die ersten Tage vor und von PERRY RHODAN NEO, und Rainer Nagel beschäftigt sich mit den Hintergründen der Serie. Den Mittelteil bildet mit vielen Reproduktionen alter Cover der Rückblick auf »20 Jahre SOL«, an dem der Verfasser dieser Zeilen mit einem (erneut abgedruckten) Text beteiligt ist. Chapeau!

Wie immer: gut gemachtes Magazin für wahre PERRY RHODAN-Freunde.

Herausgeber ist die PERRY RHODAN FanZentrale e.V., Zwirnerweg 4, 49477 Ibbenbüren (www.prfz.de).

 

Science-Fiction-Club Baden-Württemberg

Ein Umlaufcover bei Baden-Württemberg Aktuell 386 – bei dem, was heute alles online veröffentlicht wird, ist man für jeden dankbar der sich bei gedruckten Fanzines Mühe gibt, wenn es um die Optik geht.

Der Tod hat in den letzten Monaten reiche Ernte gehalten. So finden sich hier Nachrufe auf den Schriftsteller Rolf W. Michael und auf den PERRY RHODAN-Autor Rainer Castor.

Der PERRY RHODAN-Teil wird ansonsten von Claudia Höfs mit ihren NEO-Rezensionen bestritten, dazu kommt eine längere Besprechung der SOL 75 (Herausgeber ist die PERRY RHODAN FanZentrale e.V.).

Herausgeber für den Science-Fiction-Club Baden-Württemberg ist Michael Baumgartner, Ostring 4, 67105 Schifferstadt (hmbaumgartner@yahoo.de). Das Heft kostet 3,50 Euro, inklusive Versand.

 

 

Fanzines

 

Basis (französisch)

Der Unterschied zum Arkonidischen liegt beim Französischen darin, dass ich immerhin die Buchstaben identifizieren kann. Ich versuche mich an Basis 63 und hoffe, dass ich nichts falsch verstanden habe.

Man findet ein Interview mit Uschi Zietsch, einen Auszug aus »Der erste Thort« (PERRY RHODAN NEO 18 von Michelle Stern), eine PERRY RHODAN-Kurzgeschichte von Pierre Monneret und viele Informationen zur fannischen Szene in Frankreich.

Den Herausgeber findet man am einfachsten unter http://rhodan.stellarque.com/. Ein Preis ist nicht angegeben.

 

CounterClock (englisch, elektronisch)

Der schwedische Alt-Fan Wolf von Witting präsentiert mit CounterClock 23 mal wieder eine bunte Mischung von fannischen und nicht-fannischen Artikeln. Da gibt es eine Vorstellung des holländischen Science-Fiction-Künstlers Tais Teng, einen Rückblick auf das holländische und flämische Fandom seit den 50ern, einen sehr schönen Rückblick von Roelof Goudriaan auf seinen englischsprachigen Newsletter Shards of Babel (1982 bis 1995 erschienen) und einen sehr schönen Bericht über den WorldCon 1990 in Den Haag.

Für mich ganz amüsant war dann noch der Artikel über die Space-Rock-Gruppe »Eloy« – immerhin eine deutsche Formation. Insgesamt eine sehr gut gemachte Publikation.

Herausgeber ist Wolf von Witting, Via Dei Banduzzi 6/4, I-33050 Bagnaria Arsa (wolfram1764@yahoo.se).

 

ERB-Notizen

Kurt S. Denkena macht Ernst. Und so sind seine ERB-Notizen 81 ebenfalls von der Einstellung bedroht. Dieses nette Fanzine, das mit vollem Namen eigentlich »Edgard-Rice-Burroughs-Notizen« heißt, soll mit der nächsten Nummer eingestellt werden. Seufz. Wo kriegt man dann so wundervoll gemischte Informationen über den Autoren hinter »Tarzan«, »John Carter vom Mars« und einigen anderen Serien her?

Mach es gut, alter Fanzine-Freund.

Herausgeber war Kurt S. Denkena, Rosenstraße 12, 28755 Bremen (Kurt.Denkena@superkabel.de).

 

ESPost (elektronisch)

Gut aufbereitete Informationen kennzeichnen die ESPost 203 und die Folgenummer ESPost 204. Dieses Informationsblatt (so nennt es sich selbst, das ist keine Beschreibung von mir, obwohl ich die Einschätzung teile) ist wirklich gut gemacht. Gratulation!

Der Bezug ist kostenlos. Herausgeber ist der PERRY RHODAN Stammtisch »Ernst Ellert« München. Die Redaktion liegt bei Erich Herbst, Josef-Schauer-Straße 21, 82178 Puchheim (www.prsm.clark-darlton.de).

 

Star Gate

Weiter geht es mit der deutschen Science-Fiction-Serie Star Gate – das Original im gut aufgemachten A5-Format. Auf über 140 Seiten (mit einem großartigen Cover von Finisia Moschiano) findet sich der Band »Notlandung« von K.-H. Weimer als Doppelband Star Gate – das Original 143/144. Der Folgedoppelband Star Gate – das Original 145/146 stammt von W. A. Travers und heißt »Erben der Menschheit«.

Das Heft kostet 7,95 Euro. Herausgeber ist Hary-Production, Canadastraße 30, 66482 Zweibrücken (www.HaryPro.de).

 

 

Magazine

 

Abenteuer & Phantastik

Der Untertitel »Das monatliche Fantasy-Filmmagazin« auf der Abenteuer & Phantastik 140 erscheint mir neu. Vielleicht habe ich es jahrelang übersehen ... egal. Der Titel ist Programm: Es geht um Filme. Wir finden was über »The last Witch Hunter«, viel zu »Game of Thrones« (mit einigen schönen Hintergrundartikeln, wie einem Interview mit G. R. R. Martin), eine große Artikel-Schau über Bastarde (verschiedene Artikel, meist in Bezug auf die eben genannte Serie), Infos über Neuerscheinungen etc.

Die Literatur kommt nicht zu kurz: Es gibt eine »magische Schreibwerkstatt« der Science-Fiction-Autorin Francesca Haig, eine Leseprobe und dazu ein Interview mit dem Fantasy schreibenden Bruderpaar T. S. Orgel sowie etwas vom Ehepaar Natalie und Silas Matthes.

Abschließend kommt noch was zum PC-Spiel »Blood Bowl« – hey, ist das wirklich schon 30 Jahre her, dass wir das auf Esstischen als Brettspiel gemacht haben? Anscheinend ja.

Insgesamt bin ich mit der Ausgabe versöhnt. Lob!

Das Magazin kostet 4,50 Euro. Herausgeber ist der Abenteuer Medien Verlag, Jaffestraße 6, 21109 Hamburg (www.abenteuermedien.de).

 

Locus (englisch)

Immer noch das beste, weil informativste und am flüssigsten geschriebene Science-Fiction-Magazin ist für mich Locus 657. Da gibt es Bündel guter Rezensionen (Bücher, Magazine, Hörbücher), dazu gute Hintergrundartikel und lustige Interviews. So eines findet man mit der Horror-Autorin Elizabeth Hand.

Und wo erfährt man schon, dass sich Cornelia Funke in den USA jetzt über einen eigenen Verlag vermarktet? Wer hat Bilder vom 90. Geburtstag des Science-Fiction-Fossils Brian W. Aldiss? Und niemand lästert so schön über die (ansatzweise von Fans mit massiven Listenwahlen beeinflusste) Wahl des Science-Fiction-Preises »Hugo« wie dieses Heft.

Empfehlenswert.

Es gibt die Möglichkeit, die Ausgaben elektronisch zu beziehen. Näheres findet man unter www.locusmag.com.

 

 

Hinweis:

Die PERRY RHODAN-Clubnachrichten erscheinen alle vier Wochen als Beilage zur PERRY RHODAN-Serie in der 1. Auflage. Anschrift der Redaktion: PERRY RHODAN-Clubnachrichten, Pabel-Moewig Verlag KG, Postfach 2352, 76413 Rastatt. E-Mail: cn@perryrhodan.net. Bei allen Beiträgen und Leserzuschriften behält sich die Redaktion das Recht auf Bearbeitung und gegebenenfalls auch Kürzung vor; es besteht kein Anspruch auf Veröffentlichung. Für unverlangte Einsendungen wird keine Gewähr übernommen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Artikel veröffentlicht.
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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